
        
            
                
            
        

    
Rendezvous mit heißem Blei

Jerry Cotton Nr. 384

erschienen am 09.11.1964


Die Zylinder des alten Chevrolets klapperten wie die falschen Zähne eines frierenden alten Mannes. In unregelmäßigen Abständen gab der Wagen kurze Hustenstöße von sich, und am Steuerrad musste man lange kurbeln, bevor die Räder sich entschlossen, nach der gewünschten Richtung einzuschlagen.

Immerhin hatte mich der giftgrün lackierte Schlitten den Weg von New Y6rk bis Niles geschaukelt, das rund hundert Meilen östlich von Chicago liegt.

Unmittelbar vor der Stadtgrenze erspähte ich ein Schild mit der Aufschrift: Michigan Drive In - eine Meile rechts. Kurz darauf kam das Drive In in Sicht.

Mein Chevrolet hustete sich die Einfahrt hinauf, und ich stoppte ihn vor einer der Tanksäulen. Ein Tankwart erschien.

Ich stieg aus und klopfte ihm auf die Schulter.

»Verpass ihm den notwendigen Lebenssaft! Schmier ihm die Gelenke und wasch ihn! Wo ist euer Restaurant?«

»Dort vorn rechts, Sir!«, antwortete der Boy. Dann warf er einen missbilligenden Blick auf den Chevrolet.

»Sind Sie sicher, Sir, dass er nicht auseinanderfällt, wenn ich die Staubschicht entferne?«

»Keine Sorge«, grinste ich. »Er hat einen eisernen Willen, und der hält ihn zusammen.«

Während der Tankwart mit der Vorsicht, als bestiege er ein ungezähmtes Nashorn, sich hinter das Steuer meines Wagens klemmte, betrat ich das Restaurant. Fast alle Tische waren besetzt.

Ich ging durch die Reihen, bis ich einen Mann sah, neben dessen Teller eine Ausgabe der Chicago Tribüne lag. An seinem Tisch war ein Stuhl noch frei.

Ich setzte mich. Der Mann blickte kurz auf.

»Wenn Sie diesen Laden kennen, können Sie mir empfehlen, was man hier am besten isst«, sagte ich.

»Michigan-Forelle«, brummte er.

»Ich mag keinen Fisch!«

»Dann nehmen Sie Chicago-Steak!«

»Ich bin froh, dass Sie mich nicht für einen Vegetarier halten.«

Er grinste und sagte: »Hallo, Mr. Cotton. Ich bin Dan Steward.«

»Erfreut, Sie zu sehen, Dan. Mein augenblicklicher Name lautet Rod Stire. Dieser Name steht auf meinem Gefängnis-Entlassungsschein.«

»Aus welchem Grund haben Sie angeblich zuletzt gesessen?«

»Tankstellenüberfall mit schwerer Körperverletzung. Ich wurde vor vier Monaten entlassen, drehte einige kleinere Sachen und verließ New York, um nicht wieder eingelocht zu werden.«

Eine Kellnerin näherte sich unserem Tisch. Sie sah nett aus, und ich hätte gern etwas bei ihr bestellt, aber Steward winkte ab.

»Wir müssen sofort fahren.«

Er legte zwei Dollar auf den Tisch.

»Gehen wir!«

Ich stand auf und folgte ihm zum Ausgang. Als wir draußen standen, sagte ich leise: »Das war nicht vereinbart. Sie sollten mich informieren, aber wir sollten uns möglichst wenig zusammen sehen lassen.«

»Wir haben das geändert. Whitman möchte Sie sprechen. Er hält es für notwendig. Ich bringe Sie nach Chicago zu ihm.« Whitman war der FBI-Chef von Chicago. - »Ich nehme an, die Jungs von der anderen Seite kennen Ihr Gesicht, Steward. Wenn es der Zufall will und uns jemand in einem Wagen sieht, platzt meine Rolle, bevor ich überhaupt beginne, sie zu spielen.«

»Ich habe einen geschlossenen Lieferwagen mitgebracht. Sie können nicht gesehen werden. Sobald Sie Whitman gesprochen haben, bringe ich Sie nach Niles zurück, und Sie können auf eigene Faust in die Stadt schaukeln.«

»Wollen Sie mit dem Wagen zum FBI-Hauptquartier fahren?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wo werde ich Whitman treffen?«

»Im Leichenschauhaus«, antwortete mein Chicagoer Kollege.

Whitman war ein großer, schwerer Mann mit kantigem, fast haarlosem Schädel und dicken, borstigen Brauen über kleinen, aber sehr wachen Augen.

Er wartete im Büro des Leichenschauhauses. Als wir eintraten, streckte er mir eine behaarte Pranke entgegen.

»Erfreut, Sie zu sehen, Cotton. - Kommen Sie mit!«

Er stürmte aus dem Büro über einen Gang auf die große, abgedichtete Stahltür zu, die den Kälteraum des Schauhauses von den Verwaltungszimmern trennte. Auf einen Wink Whitmans öffnete ein Beamter die Tür.

Kälte und der Geruch von Desinfektionsmitteln schlugen mir entgegen.

Mitten im Raum standen drei hochrädrige Bahren. Auf jeder lag der schrecklich verstümmelte Körper eines Mannes.

»Ich wollte, dass Sie das sehen, bevor Sie sich an die Arbeit machen«, sagte der FBI-Chef. »Die Männer hießen Tac Lean, John Foret und Sidney Call, aber es ist uns noch nicht gelungen, herauszufinden, welchen Namen wir auf wessen Grabstein setzen sollen. Sie sind so zugerichtet, dass wir sie nicht identifizieren können.«

»Handgranate?«, fragte ich.

»Ein ganzes Bündel davon. Den Rest besorgte das Feuer. Sie befanden sich in einem hölzernen Bootshaus, als die Granaten explodierten.«

»Für wen arbeiteten sie?«'

»Für die Tasbeen-Gang.«

»Große Kanonen?«

Whitman stieß schnaubend die Luft aus.

»Ganz kleine Fische. Lean war so etwas wie ein Lageraufseher. Foret war Fahrer, und Sidney Call hielt die Motorboote der Gang in Ordnung. Keiner von ihnen bekam mehr als zweihundert Dollar die Woche. Keiner von ihnen hat je eine Pistole angefasst.«

»Wenn sie zur Tasbeen-Organisation gehörten, wer brachte sie dann um? Ich dachte, Tasbeen beherrscht hier die Unterwelt?«

»Vor sechs Wochen war das der Fall. Dann versuchte er, in Detroit Fuß zu fassen. Dabei stieß er auf die Pash-McCrown-Gang. Seine Leute erschossen zwei McCrown-Gorillas. Darauf ging McCrown zum Gegenangriff über, kam nach Chicago und brachte zwei von Tasbeens Leuten um.«

»Drei!«

Whitman lachte bitter.

»Ich spreche nicht von Lean, Foret und Call. Sie wurden erst gestern Nacht umgebracht. Die beiden ersten Opfer hießen Agleen und Tazzio.«

»Tasbeen revanchierte sich umgehend, nehme ich an?«

»Selbstverständlich. Er ließ McCrowns Freundin kidnappen und verlangte zweihunderttausend Dollar Lösegeld. McCrown zahlte nicht und…« Eine Handbewegung, die alles besagte, beendete den Satz.

»McCrown führte den nächsten Schlag und warf die Handgranaten in Tasbeens Bootshaus?«

Der FBI-Chef seufzte.

»Ich bin nicht sicher, ob sie auf McCrowns Befehl geworfen wurden-. Als die beiden großen Bosse sich in die Haare gerieten, da glaubte ein dritter, seine Stunde sei gekommen: Ralph Raag aus Milwaukee. Er glaubt an das Sprichwort: Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Und er möchte der Dritte sein. Wir wissen, dass er sich sowohl Tasbeen wie auch McCrown als Verbündeter angeboten hat, und ich würde mich nicht wundern, wenn er gegen beide Krieg führt.«

Ich rieb mir das Kinn.

»Man sagte mir in New York, ich solle versuchen, einen Fuß in die Tasbeen-Gang zu setzen. So, wie Sie es schildern, sieht es aus, als solle ich Mitglied in drei Gangs werden.«

»Ich weiß nicht, wie Sie es anfangen sollen, aber Sie müssen verhindern, dass in dieser Stadt ein Gangsterkrieg im Stil der dreißiger Jahre ausbricht. Kommen Sie!«

Er ging zurück ins Büro, wies Steward und mir Stühle an und packte den Inhalt einer prall gefüllten Aktentasche auf den Tisch. Sie enthielt das Material, das das Chicagoer FBI über die drei Banden besaß. Außerdem legte mir Whitman die Bilder der Bandenchefs und der wichtigsten Gang-Mitglieder vor.

»Prägen Sie sich diese Gesichter ein, und wenn Ihnen diese Kerle einzeln oder in Gruppen über den Weg laufen, dann drehen Sie ihnen nicht den Rücken zu. Jedem von ihnen bedeutet ein Mord nicht mehr als ein Fingerschnippen. Trotzdem müssen Sie versuchen, an einen von ihnen heranzukommen. Nur über sie führt der Weg in eine der Gangs. Die Chefs selbst werden Sie ohnedies nicht zu Gesicht bekommen. Seit der Krieg zwischen ihnen ausgebrochen ist, hat Jack Tasbeen sich in seine Villa vergraben, die befestigt ist wie ein Bunker. Pash McCrown hat sich kurzerhand unsichtbar gemacht. Wir wissen im Augenblick nicht, wo er steckt. Ralph Raag bewohnt die oberste Etage eines Hauses am Michigan-Ufer, und er hat Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die es unmöglich machen, ihn zu überraschen.«

Er nannte mir zwei Telefonnummern.

»Prägen Sie sich die Nummern ein. Unter diesen Anschlüssen erreichen Sie entweder mich oder Dan Steward.«

***

Ein paar Stunden später fuhr ich zum zweiten Mal in Chicago ein, dieses Mal allein und am Steuer des Chevrolets. Ich wählte ein Hotel, von dem ich wusste, dass der Besitzer sich nicht für die Namen seiner Gäste interessierte.

Ich zahlte eine Woche im Voraus, und sie gaben mir ein Zimmer, von dem aus ich einen hinreißenden Blick auf die Verladerampen der Schlachthöfe hatte. Vierundzwanzig Stunden des Tages ratterten die Züge, blökten die Rinder und grunzten die Schweine. Nun ja, ich würde ohnedies nicht viel zum Schlafen kommen.

Whitman hatte mir eine Liste mit den Namen der Kneipen gezeigt, in denen Tasbeen-Leute anzutreffen waren. Ich machte mich gleich auf die Socken, um einen dieser Läden aufzusuchen, und ich begann mit dem Cross Inn in der Lash Street, einer Kneipe im Schatten der Schlachthäuser.

Ich war nicht zum ersten Mal in Chicago. Ich wusste daher, dass um sechs Uhr in den Kneipen in der Nähe der Schlachthäuser viel Betrieb herrscht.

Als ich die Tür zu der Kaschemme aufstieß, war ich überrascht, den Laden so leer zu finden wie die Tasche eines Tramps.

Nur der Wirt stand hinter der Theke, ein magerer Mann in Hemdsärmeln und mit einer Menge Sorgenfalten im Gesicht. Ich ging an der Theke vor Anker. Er musterte mich mit einem Blick voller Unruhe.

»Whisky und Soda«, verlangte ich.

Er bediente mich, und er schenkte überraschend gut ein.

»Fremd hier?«

Ich nickte und trank.

»Aus Detroit?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aus Milwaukee?«

»Aus New York!«

Es schien ihn zu erleichtern, dass ich aus New York kam. Er griff nach der Flasche.

»Noch einen?«

»Warum nicht? Für ein paar Drinks reicht es noch. Wenig los in Ihrem Laden?«

»Wenig?«, knurrte er erbittert. »Nichts!«

»Dabei ist Ihr Whisky gut. Sind Sie zu teuer?«

»Dreißig Cent? Ist das teuer?«

»Nicht für diese Qualität. Warum haben Sie keine Gäste?«

Er griff unter die Theke und knallte ein Blatt von der Größe einer Zeitung auf den Tisch.

»Deswegen!«

In großen Druckbuchstaben stand auf dem Papier: Dieser Laden fliegt demnächst in die Luft.

»Das hing vorgestern an meiner Eingangstür.«

Ich lachte. »Die Konkurrenz scheint sich einen kleinen Scherz erlaubt zu haben. Wollen Sie wirklich behaupten, Ihre Gäste kämen wegen des albernen Wisches nicht mehr?«

Er ließ das Blatt wieder unter der Theke verschwinden.

»Sie kennen die Verhältnisse in unserer Stadt nicht.«

»Die Verhältnisse ähneln sich in allen Großstädten. Haben Sie Ihre Schutzgebühr nicht bezahlt?«

»Natürlich habe ich bezahlt«, seufzte er. »Seit zehn Jahren zahle ich zehn Prozent vom Umsatz, aber anscheinend habe ich an den falschen Verein gezahlt.«

Er beugte sich über die Theke. »Bis vor wenigen Wochen konnte niemand in Chicagos Unterwelt etwas werden, wenn er sich nicht mit Jack Tasbeen gutstand. Nun ja, ich zahlte zehn Prozent und stand dadurch ausgezeichnet mit ihm. Einige Jungs aus seinem Verein verkehrten sogar in meinem Lokal. Jack selb'st habe ich natürlich nie zu sehen bekommen. Er ist ein viel zu großer Boss, um sich um einen kleinen Kunden, wie ich es bin, zu kümmern. Dafür hat er seine Leute.«

»Wenn Sie einen so mächtigen Beschützer haben, ist doch alles in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung«, seufzte er. »Von heute auf morgen geriet Jack selbst in Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten mit der Polizei?«

»Nein, mit der Konkurrenz. Erst in der vergangenen Nacht haben sie sein Bootshaus in die Luft gejagt, und er verlor drei seiner Leute dabei. Man erzählt sich, dass Pash McCrown und Ralph Raag sich zusammengetan haben, um Jack zu erledigen. Nun, die Namen werden Ihnen nichts sagen.«

»Keine Ahnung, von wem Sie reden«, log ich.

Er klärte mich bereitwillig auf.

»McCrown ist der Boss von Detroit, und Raag hat Milwaukee in der Tasche. Tasbeen soll versucht haben, sie aus dem Sattel zu heben, und nun zahlen sie es ihm heim.«

»Sie glauben, man hätte Ihnen den Wisch an die Tür genagelt, weil Sie an Tasbeen Schutzgebühren bezahlen?«

»Selbstverständlich.«

»Wenn Sie an Tasbeen zahlen, muss Tasbeen auch dafür sorgen, dass Sie ungeschoren bleiben.«

»Habe ich auch gesagt. Ich habe Tasbeens Kassierer angerufen und ihm von der Drohung erzählt. Wissen Sie, was er mir geantwortet hat? Wir haben andere Sorgen, sagte er. Seitdem hat sich kein Tasbeen-Mann mehr hier blicken lassen, und die Arbeiter von den Schlachthöfen, unter denen sich die Geschichte herumgesprochen hat, meiden mein Inn wie die Pest. Einer von ihnen sagte mir: ›Ichwill nicht in die Luft fliegen, nicht einmal mit einem Gratiswhisky im Magen‹.«

»Warum schließen Sie nicht Ihren Laden, bis der Zauber vorbei ist?«

»Geht nicht. Am nächsten Freitag will Tasbeens Kassierer Geld sehen.«

»Zehn Prozent von null ist null. So habe ich es in der Schule gelernt.«

»Denken Sie! Fünfzig Dollar pro Woche sind als Mindestsumme festgelegt.«

Ich hörte, dass die Tür geöffnet wurde, und drehte mich um. Zwei Männer standen auf der Schwelle, sahen sich sorgfältig um und setzten sich dann erst in Bewegung.

»Na also«, sagte ich zu dem Wirt. »Kundschaft!«

Sein mageres Gesicht war blass geworden. Er hielt den Blick auf die Männer gerichtet. Mir flüsterte er zu: »Ich kenne meine Kunden. Die sind fremd.«

***

Die Knaben nahmen mich in die Mitte. Sie musterten mich so eindringlich, als wären sie Zoobesucher und ich irgendein exotisches Tier.

»Aus Tasbeens Verein stammt er nicht«, sagte der eine zum anderen.

»Kann ein Neuer sein«, knurrte der andere.

Der Knabe an meiner linken Seite war mittelgroß, untersetzt, hatte breite Backenknochen und ein Kinn wie ein Amboss. Der Kerl trug einen knallgelben Schlips.

Sein Kumpan war einen halben Kopf größer, sommersprossig und starkknochig wie ein Gaul. Er hatte eine verbogene Nase und schnaufte beim Luftholen.

»Woher bist du?«, schnaufte er mich an.

»New York.«

»Sag’s lieber gleich, wenn du für Tasbeen arbeitest«, brummte die gelbe Krawatte.

»Ich bin vor einer Stunde in Chicago angekommen. Ich weiß nicht einmal, von wem du sprichst.«

Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Dann zisch ab!«

»Lass ihn doch«, näselte der Rothaarige. »Pash hat ausdrücklich angeordnet, dass möglichst viele Leute.hören sollen, was wir jetzt hier zu sagen haben.«

Der Kleinere schüttelte den Kopf.

»Ich kann’s nicht verstehen. Je weniger Zeugen, desto besser. So hab ich’s gelernt.«

»Pash weiß, was er tut. Je mehr Leute sehen, dass Tasbeens Stuhl wackelt, desto schneller fällt er vom Stuhl herunter. Ist doch klar.«

Ohne sich weiter um mich zu kümmern, wandte er sich an den Wirt.

»Hast du das Schild gefunden?«

»Ja«, antwortete der Wirt, und sein Gebiss klapperte hörbar.

»Okay, dann weißt du, was dir blüht, wenn du weiter an Tasbeen zahlst. Ab heute zahlst du an uns.«

Er streckte die Hand aus. »Hundert Dollar für den Anfang.«

Der Wirt stammelte. »Wenn ich an euch zahle, dann schickt Tasbeen mir seine Leute auf den Hals.«

Grinsend zeigte der Rothaarige seine gelben Zähne.

»Tasbeen wird dich vielleicht für einen längeren Krankenhausaufenthalt zurichten lassen. Wir zerblasen dir deinen Laden, und falls du zufällig darin stehen solltest, dann blasen wir dich mit hoch. Du siehst, du fährst bei uns besser. Außerdem ist Tasbeen so gut wie erledigt.«

Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, um mich einzumischen.

»Jagt dem Mann doch nicht Angst ein«, sagte ich ruhig.

Der Sommersprossige sah mich erstaunt an, dass ich es wagte, überhaupt den Mund zu öffnen. Der Schlipsträger knurrte: »Ich hab dir ja gesagt, du sollst ihn rauswerfen.«

»Das kann ich immer noch besorgen.«

Er ballte die Faust und schlug zu, nicht einmal ungeschickt und sogar recht schnell, aber ich war doch noch um eine Kleinigkeit schneller. Ich nahm den Kopf weg. Seine Faust zischte an mir vorbei, und weil wir nahe beieinanderstanden, traf er seinen Kumpanen ziemlich genau auf die Nase. Der Kerl jaulte auf.

Ich brachte einen bildschönen Haken in der Magengrube des Sommersprossigen unter, der wie ein Taschenmesser zusammenklappte. Ich wirbelte herum, und aus dem Schwung heraus traf ich den anderen eine Handbreit oberhalb seines Schlipsknotens, das heißt, genau aufs Kinn.

Sein Hut flog weg, und in gewissem Sinn flog der Bursche hinterher, wenn auch nicht so weit. Ich machte aus der halben Drehung eine ganze, kam gerade rechtzeitig auf der anderen Seite wieder an, als der Sommersprossige sich wieder aufrichtete und bei mir einen Tief schlag anbringen wollte. Ich brauchte nur noch hinzulangen. Er trudelte an der Theke entlang, und an ihrem Ende legte er sich flach.

Obwohl beide Jungs auf der Erde lagen, waren sie nicht ausgeknockt. Der Schlipsträger versuchte, unter seine Jacke zu greifen, aber seine Bewegungen waren jetzt langsam.

Ich hielt meine Kanone längst in der Hand. Es war nicht die gewohnte 38er Smith & Wesson, sondern eine Luger, aber sie stammte ebenfalls aus dem Arsenal des FBI.

»Macht aus dem Spaß keinen Ernst, Freunde«, warnte ich freundlich.

Nichts versteht ein Gangster besser als die Sprache einer Pistole in eines anderen Mannes Hand. Der Schlipsträger und der Sommersprossige wagten sich nicht zu rühren.

Ich befahl: »Aufstehen!«

Torkelig kamen sie hoch.

»Hände hinter den Nacken!«

Brav kreuzten sie die Hände im Genick.

Ich angelte ihnen das Arsenal aus den Halftern und deponierte die beiden Schießeisen auf der Theke.

Der Sommersprossige fand die Sprache wieder.

»Du bist doch ein Tasbeen-Mann?«, fragte er schüchtern. »Lass uns laufen. Pash McCrown rechnet es dir an, wenn du uns…«

»Ich arbeite nicht für Tasbeen.«

Er riss die Augen auf.

»Warum hast du dich dann eingemischt?«

»Weil mir deine Art nicht passt, mein Junge. Ich halte nie still, wenn mir jemand die Faust aufs Auge setzen will.«

»Und du lässt uns laufen?«

»Nicht aus Mitleid, aber ich möchte nicht von Chicagos Polizei gesucht werden. Ich habe genug Ärger mit New Yorks Polizei.«

Ich wedelte mit dem Lauf der Luger in Richtung Tür.

»Raus mit euch!«

Sie stolperten hastig zur Tür. Als der Sommersprossige den Ausgang erreicht hatte, riskierte er einen letzten Blick, und ich wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Dann knallte er die Tür ins Schloss.

Ich wandte mich an den Wirt, der bleich an seinem Flaschenregal lehnte.

»Sag wenigstens Dankeschön.«

Er rang nach Luft.

»Das vergessen sie nicht. Sie kommen wieder. Sie kommen mit einer ganzen Horde. Jetzt machen sie ihre Drohung wahr. In vierundzwanzig Stunden steht von meinem Inn kein Stein mehr auf dem anderen. Ich werde Tasbeen Bescheid sagen.«

Das Telefon stand auf der Theke. Er nahm den Hörer ab, und ich passte scharf auf, welche Nummer er wählte. Es war RA 5 24 43.

Ich hörte, wie er sagte: »Mike? Hier spricht Chost,. Mike, hier waren gerade zwei McCrown-Leute. Ich soll in Zukunft an sie bezahlen. Ich habe sie rausgefeuert, aber sie werden zurückkommen.«

Mike unterbrach ihn offenbar, denn Chost stoppte seine Rede für einige Sekunden. Dann sagte er: »Nein, ich habe es nicht allein gemacht. Hier ist ein Bursche aus New York. Er hat es ihnen besorgt, aber er bleibt nicht hier, und dann bin ich ganz allein, wenn sie zurückkommen. Ihr müsst mir helfen. Ich zahle doch an euch. Mike, hörst du?«

Leider konnte ich nicht verstehen, was Mike sagte, aber ich erkannte an dem Gesicht des Wirtes, dass Mike keine positive Antwort gab. Chost versuchte no.ch einmal, zu Wort zu kommen, »Aber ihr könnt mich doch nicht sitzen lassen! Schließlich…« Mitten im Satz brach er ab und ließ den Hörer sinken.

»Mike sagt, er könne nichts für mich unternehmen. McCrown würde in aller Kürze erledigt sein.«

In einem plötzlichen Wutanfall schmetterte er den Hörer auf die Gabel.

»Was habe ich davon?«, schrie er. »Mag sein, dass Tasbeen den Krieg gewinnt, aber bis dahin ist meine Kneipe ein Trümmerhaufen, und ich bin ein toter Mann.«

»Dir bleibt immer noch ein Ausweg. Wende dich an die Polizei!«

»Bist du übergeschnappt? Ebenso gut kann ich mich gleich an ein Beerdigungsinstitut wenden.«

Ich dachte ein wenig nach.

»Okay, ich verstehe«, sagte ich dann. »Du kannst die Cops nicht rufen, ohne dass beide, Tasbeen und McCrown, es dir gewaltig übel nehmen würden. Sorgen wir also dafür, dass sie von selbst auftauchen.«

Ich erläuterte ihm meinen Plan. Chost kapierte, worauf es ankam, und war begeistert. Er nahm eine der beiden Gangsterpistolen, die noch auf der Theke lagen, trat in die Mitte des Raumes und ballerte das Magazin auf das Flaschenregal leer.

Ich sah ihm zu und sagte dann: »Das sind genug Scherben. Und wenn man dich fragt, weißt du Bescheid. Ich bin’s gewesen.«

***

Dann verließ ich die Kneipe, sprang in den Chevrolet, startete ihn und gab der alten Mühle so viel Gas, dass sie sich vorübergehend aufführte, als wäre sie ein Rennauto.

Es hielten sich genug Leute auf der Straße auf. Sie hörten die Schüsse, und sie sahen mich zu meinem Wagen rennen. Niemand kam auf den Gedanken, mich aufzuhalten, aber ich wusste, dass sie zum Inn laufen würden, sobald ich verschwunden war, und ich war ziemlich sicher, dass irgendjemand die Polizei benachrichtigen würde, falls sich nicht zufällig ein Cop in der Nähe befand, den die Schüsse alarmiert hatten.

Ich raste also die Straße hinunter, schlug Haken in die Querstraßen hinein, umrundete einen Häuserblock und landete auf einem Umweg vor dem Hotel.

Ich stellte den Chevy auf einem nahen Parkplatz ab und schlenderte dann so, als hätte ich nichts zu versäumen, zu Fuß zur Lash Street zurück.

Schon aus einiger Entfernung sah ich den Menschenauflauf. Vor dem Inn standen drei Streifenwagen mit flackerndem Rotlicht.

Ich zündete mir eine Zigarette an. Ich hatte die Zigarette noch nicht zur Hälfte geraucht, als eine schwarze Mercury-Limousine langsam heranglitt und in meiner Nähe hielt, allerdings auf der anderen Straßenseite.

Vier Männer stiegen aus. Ein fünfter Bursche blieb hinterm Steuer sitzen.

Ich blickte genauer hin. Eine nahe Straßenlaterne gab genug Licht, sodass ich in zwei von den Jungs meine beiden Freunde von vorhin erkannte.

Ich pfiff leise durch die Zähne und trat in eine dunkle Toreinfahrt.

McCrown schien eine halbe Kompanie seiner Leute nach Chicago geschickt zu haben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Burschen so rasch mit Verstärkung zurückkamen.

Sie standen an dem Mercury, blickten ratlos auf das Rotlicht der Polizeiwagen und steckten die Köpfe zusammen. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber ich sah, dass einer von ihnen den Kopf schüttelte und die Achseln zuckte. Kurz darauf stiegen sie alle wieder in den Wagen und fuhren davon. Ich schnippte den Zigarettenrest weg und rieb mir die Hände. Für heute Nacht jedenfalls hatte ich das Cross Inn und ihren Besitzer vor einem hässlichen Schicksal bewahrt.

Einige Straßenzüge weiter suchtfe ich mir einen Drugstore, bestellte einen Drink und ließ mir das Telefon geben. Ich wählte dieselbe Nummer, die ich Chost hatte wählen sehen: RA 5 24 43. Am anderen Ende der Strippe meldete sich ein Mann mit einem kurzen: »Ja.«

»Hör zu«, sagte ich. »Ich nehme an, dass du Mike bist. Ich heiße Rod Stire. Chost hat dir erzählt, dass ich sein Lokal gesäubert habe. Ich möchte von dir wissen, was Jack Tasbeen für solche kleinen Dienste zahlt.«

Der unbekannte Mike antwortete erst nach einer Weile.

»Ich kenne dich nicht, Stire.«

»Natürlich nicht. Ich bin erst vor ein paar Stunden in eurer schönen Stadt eingetrudelt.«

»Wo kann ich dich sprechen?«

»Augenblick mal!« Ich fragte den Besitzer des Drugstore nach der Adresse seines Ladens und gab sie an Mike weiter.

»Du kannst auf mich warten«, sagte Mike. »Ich bin in zwanzig Minuten dort.«

»Einverstanden.«

Eine knappe halbe Stunde später betrat ein noch junger Mann in einem blauen Anzug den Drugstore. Er mochte knapp dreißig Jahre alt sein, hatte ein längliches, glattes Gesicht und farbloses weißblondes Haar. Suchend sah er sich im Raum um. Sein Blick fiel auf mich.

Er setzte sich in Bewegung und steuerte mich an.

»Du bist Stire?«, fragte er.

Ich nickte.

Der Mixer kam, und Mike hielt zwei Finger hoch.

»Ich nehme an, du trinkst einen Whisky mit, auf meine Kosten.«

»Gern.«

Die Drinks wurden gebracht. Mike hob sein Glas, trank und sagte: »Erzähl, was sich im Cross Inn ereignet hat.«

Ich berichtete in drei Sätzen.

»Warum hast du dich reingehängt?«, fragte er.

»Aus keinem besonderen Grund. Es kam einfach so aus. Sie wollten mir auf die Zehen steigen, aber ich stellte mich auf die ihren.«

»Warum hast du New York verlassen?«

Ich grinste ihn breit an. »Dreimal darfst du raten.«

Er nickte, griff in die Tasche und zückte eine Rolle Dollarscheine. Er zupfte eine Fünfzigdollar-Note heraus und schob sie mir zu.

»Für deine Bemühungen.«

Ich schob den Fünfziger in die Tasche.

»Hör zu, Mike. Ich habe bisher mehr oder weniger auf eigene Faust gearbeitet. Das ist mir nicht immer gut bekommen, und ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich mich einer Organisation anschließe. Ich nehme an, ihr schützt eure Leute vor den Cops, und ihr stellt ihnen einen guten Anwalt, wenn sie mal geschnappt werden sollen.«

»Du willst für uns arbeiten?«

»Falls die Bedingungen gut sind.«’

»Das kann ich nicht entscheiden.«

»Dann frage Jack Tasbeen!«

Er warf mir einen unguten Blick zu.

»Was weißt du über Tasbeen?«

Ich lachte, »Es genügen zwei Stunden Aufenthalt in Chicago, um zu hören, was hier los ist. Tasbeen rauft sich mit einigen anderen Burschen herum. Ich denke, er kann einen guten Mann gebrauchen.«

»Jack sucht sich seine Leute selbst aus.«

Er warf einen Dollar auf den Tisch, hob die Hand und schickte sich an, zu gehen. Kein Zweifel, dass ich mit meinem Anbiederungsversuch abgeblitzt war.

Ich unternahm einen letzten Versuch.

■ »Ich kann ja auch Pash McCrown oder Ralph Raag fragen.«

Mike sah mich an.

»Versuch’s doch«, sagte er gleichgültig. Dann ging er..

Enttäuscht blieb ich zurück. Die Sache hatte sich so gut angelassen, dass ich gehofft hatte, ich könnte auf den ersten Anhieb so tief hineinrutschen, dass ich wenigstens eine der Gangs von innen her aufrollen konnte. Mikes Reaktion hatte mir gezeigt, dass es so einfach nicht ging.

Zwei mattgesetzte Ganoven der Konkurrenzbande genügten offenbar nicht als Eintrittsausweis. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen, aber darüber wollte ich erst einmal schlafen.

Ich verließ den Drugstore und schlug den Weg zu meinem Hotel ein. Als ich zweihundert Yards marschiert war, fielen mir die abgeblendeten Lichter eines Wagens auf, die hartnäckig im gleichen Abstand hinter mir blieben.

Ich knöpfte meine Jacke auf, um leichter an meine Waffe gelangen zu können, falls es notwendig werden sollte. Im Übrigen veränderte ich mein Tempo nicht, hielt mich nur nahe der Häuser, um ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten.

Es geschah nichts. Nur der Wagen blieb hartnäckig hinter mir. Ich erreichte unangefochten das Hotel, verlangte meinen Schlüssel und ging auf mein Zimmer hinauf.

Ein Fenster des Flurs zeigte auf die Straße. Der Wagen stand unmittelbar vor dem Hoteleingang, und jetzt erst erkannte ich, dass es ein Taxi war.

Niemand stieg aus. Nach zwei oder drei Minuten setzte sich der Wagen in Bewegung.

Trotzdem hielt ich es für gefährlich, mich jetzt kurzerhand in mein Bett zu legen. Ich zischte in mein Zimmer, holte meinen Koffer und sah mich nach einer Möglichkeit um, den Bau ungesehen verlassen zu können.

Am Ende des Flurs gab es ein Fenster, von dem aus eine Feuerleiter zu erreichen war, die an der Giebelseite des Hauses hinabführte.

Ich öffnete das Fenster, stellte den Koffer auf die Plattform der Leiter und bezog dann meinen Beobachtungsplatz an jenem Fenster, von dem aus die Straße zu überblicken war. Ich stand etwa zehn Minuten, als jemand die Treppe heraufkam. Der Mann sang Lieder vor sich hin, und als er den Flur erreicht hatte, sah ich, dass er schwankte. Er wankte auf eine der Zimmertüren zu, stocherte lange mit dem Schlüssel, bis es ihm endlich gelang, die Tür zu öffnen. Ich hörte ihn noch in seinem Zimmer rumoren, bis das Bett unter seinem Gewicht krachte.

Wenig später stoppte ein Wagen vor dem Hoteleingang. Es war ein schwarzer Mercury. Die Türen flogen auf. Vier Männer sprangen ins Freie, und ich sah einen knallgelben Schlips leuchten.

Ich wartete, bis die vier im Hoteleingang verschwunden waren, huschte dann zur Feuerleiter, zog das Fenster hinter mir zu und turnte die Leiter hinunter.

Sobald ich die Straße erreicht hatte, zog ich den Hut ins Gesicht, nahm den Koffer in die linke Hand und ging zur Vorderseite des Hauses.

Der Mercury stand mit laufendem Motor vor dem Eingang. Der Mann, der hinter dem Steuer saß, beachtete mich nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Hoteleingang gerichtet.

Er fuhr zusammen, als ich vor ihm stand.

»Bleib brav, mein Junge«, zischte ich leise. »Ich bin ein G-man.«

Ich öffnete die Fondtür, warf den Koffer hinein, stieg ein und zog die Tür zu. »Hier! Überzeug dich.« Ich hielt dem Burschen meinen FBI-Ausweis hin, während ich die andere Hand an den Kolben meiner Pistole legte. »Fahr los! Deine Freunde müssen sich ein Taxi nehmen.«

Er kam meinem Wunsch nach. Der Mercury rollte an. Über die Schulter des Mannes hinweg griff ich unter seine Jacke und fand eine Pistole in einem Achselhalfter.

»Wohin soll ich fahren?« Das Zittern der Stimme verriet seine Angst.

»Zunächst immer geradeaus!«

Nach einer halben Stunde befahl ich: »Langsamer!«

Artig nahm er den Fuß vom Gas.

Als ich eine Telefonzelle am Straßenrand sah, befahl ich ihm zu halten. Er musste mit mir aussteigen und sich mit mir in die Telefonzelle quetschen. Er schien nicht gerade ein Held zu sein, denn er starrte mich an wie ein hypnotisiertes Kaninchen die Schlange. Auf seiner niedrigen Stirn standen dicke Schweißtropfen.

Ich wählte die Nummer Dan Stewards, aber niemand meldete sich. Darauf wählte ich die zweite Nummer, die Whitman mir genannt hatte. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Ich möchte Mr. Whitman sprechen.«

Die Frau antwortete: »Sie erreichen meinen Mann im FBI-Hauptquartier. Er ist noch nicht nach Hause gekommen.«

Ich warf einen dritten Nickel ein und bekam die Zentrale des Hauptquartiers an die Strippe.

»Geben Sie mir Dan Steward.«

»Glaube nicht, dass er im Haus ist. Warten Sie eine Sekunde!«

Wenig später teilte mir der Beamte mit, dass Steward tatsächlich unterwegs sei.

»Dann möchte ich den Chef sprechen.«

»Sagen Sie mir Ihren Namen. Der Chef steckt bis über beide Ohren in Arbeit.«

Ich nannte meinen Tarnnamen Rod Stire, wartete eine Minute. Dann tönte mir Whitmans Stimme in den Ohren.

»Schon Schwierigkeiten?«

»Wie man es nimmt. Ich habe einen Burschen festgenommen, den ich loswerden muss. Schicken Sie mir Steward, damit er ihn übernimmt.«

»Dan ist unterwegs. Heute Nacht ist in Chicago der Teufel los. Ich werde versuchen, ihn über Funk zu erreichen. Wo sind Sie?«

Ich nannte ihm die Straße und die nächste Hausnummer.

»Gut! Warten Sie!«

Ich legte auf und fasste meinen Gefangenen am Arm.

»Komm mein Junge! Machen wir es uns in deinem Wagen bequem. Zunächst einmal will ich mir von dir einiges erzählen lassen.«

Ich bugsierte ihn in den Mercury.

»Pack aus! Du gehörst zu McCrowns Verein?«

Er nickte.

»Dein Name?«

»Riccardo Pozzo.«

»Wer sind die Burschen, die du gefahren hast?«

»Storsky, Tachut, Palman und Frood.«

»Wer ist der Anführer?«

»Hank Storsky.«

»Warum seid ihr nach Chicago gekommen?«

Er bequemte sich zu einem Geständnis.

»Wir kamen mit drei Gruppen nach Chicago. Eine Reihe von Läden, die an Tasbeen zahlen, standen auf unserer Liste.«

»Ich verstehe. Weiter!«

»Palman und Frood kamen zum Treffpunkt und erzählten, sie wären im Cross Inn auf einen Burschen gestoßen, mit dem es Schwierigkeiten gegeben hätte. Storsky wollte die Sache sofort bereinigen, aber als wir in der Straße ankamen, waren die Cops schon dort.«

»Was geschah weiter?«

»Storsky telefonierte.«

»Mit wem?«

»Das weiß ich nicht. Wir warteten dann in einer Kneipe. Nach einiger Zeit wurde Storsky zum Telefon gerufen. Als er zurückkam, sagte er: Wir holen uns den Jungen. Wir fuhren zu dem Hotel. Storsky und die anderen gingen hinein:«

Ein Wagen fuhr an dem Mercury vorbei, setzte sich davor und stoppte. Der Mann, der ausstieg, war Steward.

Er kam zu unserem Schlitten und leuchtete Pozzo mit der Taschenlampe ins Gesicht. .

»Ah, das ist einer aus McCrowns Verein«, stellte er fest. »Wo haben Sie ihn aufgegabelt?«

»Vor meinem Hotel.«

Ich berichtete Steward, was sich zugetragen hatte. Ihm fiel der fragliche Punkt sofort auf.

»Auf welche Weise haben die Ganoven so rasch herausgefunden, in welchem Hotel Sie wohnen?«

»Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. - Kennen Sie einen gewissen Mike?«

»Mike Huston?«

»Keine Ahnung, wie sein Nachname lautet. Er muss eine Rolle in der Tasbeen-Gang spielen.«

»Das ist er. Er ist Tasbeens Statthalter für einen bestimmten Bezirk, besorgt das Abkassieren der Geschäfte und verteilt die Waren, die Tasbeen unter die Leute bringen will.«

»Ich sprach mit diesem Mike in einem Drugstore. Als ich den Laden verließ, wurde ich von einem Taxi bis zum Hotel verfolgt. Pozzo erzählte mir, dass der Anführer seiner Gruppe zweimal telefoniert hat. Irgendwer lieferte ihm also den Tipp.«

»Halten Sie es für möglich, dass Mike Huston für McCrown arbeitet?«

»So wie diese Geschichte, sich abgespielt hat, halte ich es beinahe für sicher. Glauben Sie, dass ich an Jack Tasbeen herankomme, wenn ich ihm erzählen 14 kann, dass einer seiner wichtigen Männer auf die gegnerische Seite hinübergewechselt ist?«

»Huston würde dann keine zwei Stunden mehr leben.«

»Wir müssten ihn vorher festnehmen.«

Ich bot Steward mein Zigarettenpäckchen an.

»Besser, wir übereilen nichts«, sagte ich. »Zunächst einmal müssen Sie diesen Burschen«, ich zeigte auf Pozzo, »verschwinden lassen. Sie können Anklage gegen ihn erheben wegen seiner Beteiligung an einem Mordversuch. Sie haben mich als Zeugen. Das genügt, ihn vorläufig festzusetzen, aber für seine Freunde muss er gründlicher verschwinden. Können Sie eine Notiz in die Presse lancieren, Sie hätten diesen Mercury hier gefunden, und Blutspuren wiesen darauf hin, dass in dem Wagen ein Mord begangen worden sei?«

»Kann ich machen, falls die Zeitungen mir die Meldung abnehmen. Sie haben so viel über Verbrechen zu berichten, dass ihr Platz für Wochen ausverkauft sein dürfte.«

Ich öffnete den Wagenschlag und zog Riccardo Pozzo heraus.

»Du wechselst das Quartier, mein Junge!«

Steward hatte ein Paar Handschellen aus der Tasche genommen und schloss sie um die Gelenke des Gangsters.

***

Was in der vergangenen Nacht los gewesen war, erfuhr ich aus den Zeitungen. Seitenlang berichteten sie über die Aktionen der McCrown-Leute.

McCrown hatte Tasbeen eine empfindliche Schlappe versetzt. Sie hatten nicht weniger als sieben Kneipen, die Tasbeen tributpflichtig waren, ausgeräuchert. Merkwürdigerweise schien es dabei nicht zu Zusammenstößen mit Tasbeen-Leuten gekommen zu sein. Den Grund hierfür erfuhr ich, als ich die Zeitungen genauer studierte.

Ich fand einen Bericht aus Detroit. Auf ein bestimmtes Haus war ein Sprengstoffanschlag verübt worden, aber niemand war verletzt worden. Offenbar hatte der Chicagoer Gangster seine Leute nach Detroit geschickt, aber McCrown hatte die Gelegenheit ausgenutzt, und während die Tasbeen-Gang ein offenbar rechtzeitig geräumtes Haus in die Luft jagte, versetzten die McCrown-Gangster dem Ansehen Tasbeens in Chicago einen schweren Schlag.

Nachdem ich die Zeitungen studiert hatte, lag ich noch eine Weile auf dem Bett meines neuen Hotelzimmers, blickte an die Decke, rauchte und dachte nach.

McCrown war über die Aktion seines Gegners offensichtlich so gut informiert worden, dass diese Informationen nur von einem Mann aus dem inneren Kreis der Tasbeen-Gang stammen konnten.

War Mike Huston dieser Mann? Einiges sprach dafür, dass er mich an die vier Gangster verraten hatte. Warum sollte er dann nicht größere Aktionen seines Chefs an den Chef der vier Ganoven verraten? Es war alles nur eine Frage der Dollarsumme. Für mich war es vielleicht eine Möglichkeit, an Jack Tasbeen heranzukommen.

Eine Stunde später, nach einem guten Frühstück, holte ich den Chevrolet von dem Parkplatz. Ich kam auf dem Weg nahe an dem Hotel vorbei, aus dem ich gestern getürmt war. Ich ging in die Halle.

Der Besitzer, der gleichzeitig die Rolle des Empfangschefs spielte und hinter der Portiersloge stand, wurde blass um die Nase bei meinem Anblick.

»Gestern Nacht kam noch Besuch für mich?«, erkundigte ich mich und stützte die Arme auf die Theke.

Er nickte.

»Du hast den Jungs natürlich meine Zimmernummer genannt?«

Er zog sich einen Schritt zurück. »Was sollte ich machen?«, stotterte er. »Einer von ihnen hielt mir ’ne Kanone unter die Nase.«

»Schon gut! Ich trage es dir nicht nach. Ich will nur von dir hören, wie sie reagierten, als ich verschwunden war.«

»Sie gerieten völlig aus dem Häuschen, besonders, als sie entdeckten, dass ihr Wagen und der Fahrer ebenfalls verschwunden waren. Sie schrien sich an und gaben sich gegenseitig die Schuld. Ihr Anführer brachte sie schließlich zur Ruhe. Er sagte: Nur weg hier! Der Kerl schickt uns am Ende noch die Bullen auf den Hals.«

Ich grinste. »Guter Gedanke! Schade, dass ich nicht darauf gekommen bin.«

Ich glaube, dem Hotelbesitzer fiel eine ganze Steinpyramide vom Herzen, als ich seinen Laden verließ. Ich kletterte in den Chevy und fuhr los.

Whitman hatte mir die Adresse von Jack Tasbeens Villa genannt. Sie lag am Seaside Drive, Chicagos bestem Wohnviertel. Von der Straße aus sah man nichts als eine übermannshohe weiße Mauer und ein doppelflügeliges Gittertor, dessen Stäbe bronziert waren.

Ich stellte den Wagen ab und schlenderte an der Mauer entlang.

An dem Gittertor entdeckte ich einen Klingelknopf. Nach kurzem Überlegen legte ich den Zeigefinger darauf.

Es geschah nichts. Zwischen den Bäumen und Sträuchern sah ich das weiße Mauerwerk der Villa schimmern, aber niemand erschien, um zu öffnen oder mich wenigstens nach meinen Wünschen zu fragen.

Ich läutete noch einmal, wieder ohne Ergebnis.

Na ja, ich war entschlossen, wenigstens einen Versuch zu unternehmen, um bis zu Tasbeen vorzudringen. Also legte ich den Finger zum dritten Mal auf den Klingelknopf, und dieses Mal ließ ich ihn darauf.

Ich klingelte an die fünf Minuten. Plötzlich fühlte ich, dass jemand hinter mir stand. Ich drehte mich um.

Nicht nur einer, sondern drei Männer standen hinter mir. Freundlich blickte mich keiner von ihnen an. Der Bursche in der Mitte war nahezu ein Riese, der mich fast um Kopflänge überragte. Er hatte ein grobes, wie aus einem Holzklotz herausgeschlagenes Gesicht, kleine tief liegende Augen und Hände wie Kohlenschaufeln.

Whitman und Steward hatten mir eine Menge über die wichtigsten Leute der Bande erzählt. Ich war daher sicher, dass der Hüne Lew Corran hieß. Er spielte die Rolle des .obersten Leibwächters und Totschlägers.

Von seinen Begleitern erkannte ich in dem linken, einem jungen gelbgesichtigen Burschen mit schwarzen Augen, Roy Emson, einen Halbindianer, der berüchtigt für seine Messerkünste war. Über den dritten Mann wusste ich nichts. Weder Whitman noch Steward hatten ihn erwähnt, und ich hatte auch kein Bild von ihm gesehen. Er hatte ein Bulldoggengesicht mit aufgestülpter Nase, breitem Mund und braunen, vorquellenden Augen.

Corrans Stimme passte zu seiner riesigen Figur. Sie dröhnte, als würde sie durch einen Lautsprecher verstärkt.

»Was willst du?«

Ich probierte ein Lächeln. Es prallte von den Kerlen ab wie eine Erbse von einer Panzerplatte.

»Tasbeen möchte ich sprechen«, erklärte ich lakonisch.

Zu meiner grenzenlosen Überraschung antwortete er: »Kannst du haben!«

Er gab dem Halbindianer ein Zeichen. Emson trat einen Schritt vor und sagte gegen einen Mauerstein: »Macht auf! Er ist allein!«

Ich blickte genauer hin, und jetzt erst sah ich, dass der Mauerstein nichts anderes war, als eine gut getarnte Sprechanlage.

Die Torflügel knirschten auseinander. Corran machte eine Handbewegung, die sogar einladend ausgesehen 16 hätte, wenn seine Pranke nicht so groß gewesen wäre.

***

Ich glaube, es gibt im Leben eines jeden Menschen Augenblicke, in denen er plötzlich überhaupt nicht mehr das will, was er noch vor Sekunden zu unternehmen entschlossen war. Ich fühlte schlagartig nicht mehr das Bedürf nis, Jack Tasbeen zu besuchen, sondern hatte den Wunsch, mich leise zurückzuziehen.

Dass ich dennoch durch das Tor schritt, lag daran, dass es für einen Rückzug einfach zu spät war.

Corran, Emson und die Bulldogge folgten mir auf dem Fuß. Eine asphaltierte Straße führte in Schlangenlinien auf das weiße Haus zu, aber sie war an den Rändern so mit Gesträuch und Bäumen bepflanzt, dass man keinen vollen Blick auf die Villa bekam. Die Straße führte an einem kleinen weißen Bau vorbei, der offenbar dazu diente, Gartengeräte zu verwahren.

Gerade als wir dieses Haus erreicht hatten, geschah es. Corran kam mit zwei langen Schritten an mir vorbei, drehte sich um und stoppte mich mit ausgestrecktem Arm.

»Moment mal!«

Gleichzeitig fühlte ich sowohl in der Gegend der linken wie auch der rechten Niere den Druck harter Gegenstände. Vorsichtig drehte ich den Kopf.

Emson und die Bulldogge drückten mir je eine Kanone ins Kreuz.

»Runter mit der Jacke!«, befahl Emson.

»Behandelt ihr eure Gäste immer so?«, fragte ich.

»Du kannst es schlimmer haben«, sagte er und zog die Oberlippe von den Zähnen.

Ich knöpfte die Jacke auf und streifte sie von den Schultern. Mit einem schnellen Griff fischte Corran die Luger aus dem Halfter.

»Dachte ich mir«, knurrte er und versenkte meine Waffe in einer seiner Taschen. Dann riss er mir die Jacke aus der Hand, fischte die Brieftasche heraus, durchwühlte auch die anderen Taschen. Er untersuchte meinen Kugelschreiber, probierte an einem Feuerzeug herum und zerfetzte die Zigarettenschachtel.

»Glaubst du, ich hätte ’ne Atombombe darin versteckt?«, erkundigte ich mich.

»Ist alles schon da gewesen.«

»Du hast zu viele Filme gesehen.«

Der Inhalt meiner Taschen verschwand in seinen Taschen. Er ließ die Jacke fallen, tat zwei Schritte auf das kleine Haus zu und öffnete die Tür.

»Hier rein«, grollte er. Er blieb neben der Tür stehen. Ich musste an ihm vorbei. Als ich in Reichweite kam, schlug er zu. Er erwischte mich am Kinnwinkel, und er schlug so hart zu, dass ich in die Hütte hineinschoss.

Ich hatte mich nicht geirrt. Sie diente tatsächlich zur Aufbewahrung von Gartengerät, denn ich krachte gegen einen elektrischen Rasenmäher, blieb aber auf den Füßen.

Die Gangster kamen herein. Die Bulldogge schloss die Tür. Ich registrierte, dass er und der Halbindianer ihre Waffen ins Halfter zurückschoben. Offenbar waren sie es gewohnt, dass der riesige Lew Corran mit einem unbewaffneten Mann auch ohne ihre Unterstützung fertig wurde, Corran wuchtete auf mich zu.

»Raus mit der Sprache!- Wer hat dich geschickt?«

Er glaubte, mit einem Haken die Beantwortung zu fördern. Ich dachte nicht daran, stillzuhalten. Ich tauchte unter seinem Hieb weg. Das Blech des Rasenmähers dröhnte, als Corrans Fäust eine mächtige Beule hineinschlug, und Corran brüllte auf.

Ich nutzte die Überraschungschance, zog den Kopf zwischen die Schultern, warf beide Fäuste vor und rannte gegen Corran an. Er war dem unerwarteten Angriff nicht gewachsen. Ich rammte ihm den Kopf gegen die Brust, und meine Fäuste landeten in seiner Magengrube.

Das genügte, um ihn nach rückwärts in Bewegung zu setzen. Er prallte gegen die Wand. An der Wand standen einige Harken, Spaten, Rechen. Die Gangster trampelten darauf herum, und das hatte zur Folge, dass die Dinger gewissermaßen lebendig wurden.

Ich erreichte mit zwei Sprüngen die Tür. Ich hatte gesehen, dass sie nicht abgeschlossen worden war. Mit der Faust hieb ich auf die Klinke. Die Tür sprang auf. Ich sauste wie eine Rakete ins Freie.

Mein erster Impuls war, zum Tor zu rennen. Rechtzeitig schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass es längst wieder geschlossen sein musste und dass Corran und seine Kumpane mir keine Chance lassen würden, es zu überklettern.

Ich schlug einen Haken wie ein Hase, tauchte zwischen Gebüschen unter. Hinter mir brüllte Corran.

»Das bezahlt der Schuft teuer.«

Ich brach durch einen Strauch, dessen Zweige sich hartnäckig bemühten, mir das Hemd auszuziehen, erreichte wieder die Zufahrtstraße zum Haus und prallte gegen eine Frau, die die Straße hinunterkam.

***

Um ein Haar hätte ich sie umgerissen, und wir wären beide zu Boden gestürzt. Im letzten Augenblick fing ich mich, fasste sie an den Armen und hielt so auch sie auf den Füßen.

»Lass los!«, fauchte sie mich an.

Sie war wütend, aber sie sah trotzdem prächtig aus.

Sie hatte grüne Augen, schwarze Haare, einen üppigen roten Mund und ein rassiges Gesicht. Ihre Figur war großartig. Die Frau trug eine Bluse aus einem derben Stoff, aber irgendwie war dieser Fetzen so raffiniert geschnitten, wie es nur die Modekönige in Paris verstehen, und dass sie dazu ganz gewöhnliche blaue Leinenhosen trug, gab ihrem Aufzug erst den richtigen Pfiff.

Mit den Bewegungen einer Wildkatze versuchte sie, sich loszureißen. Ich hielt sie fest.

»Tut mir leid, Miss«, sagte ich hastig. »Hinter mir sind einige Burschen her. Vielleicht beruhigen sie sich bei Ihrem Anblick.«

Corran und der Indianer kamen iq diesem Augenblick die Straße heraufgeprescht: Corran mit den Bewegungen eines gereizten Grizzlys, der Indianer mit geschmeidigen Panthersätzen, weit hinter ihnen der dritte Mann wie eine asthmatische Bulldogge.

Beim Anblick des Mädchens stoppten die Gangster so schlagartig, als wäre ein Blitz vor ihnen in den Boden gefahren. Die Grünäugige zappelte jetzt nicht mehr, sondern hielt ganz still. Nur den Kopf drehte sie, um mich anzusehen, aber ich stand so hinter ihr, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte.

»Lass mich los«, sagte sie ruhig. »Ich verspreche, dass dir nichts geschehen wird.«

»Nett von Ihnen, das zu sagen, aber ich weiß nicht, wie viel Ihr Wort bei den Burschen dort gilt.«

»Ich bin Cathleen Corinne.«

»Hübscher Name. Sind Sie ’ne Berühmtheit? Leider bin ich erst vor vierundzwanzig Stunden in Chicago angekommen. Ich weiß daher nicht, welche Bedeutung Ihr Name hat, Miss.«

Ungeduldig stampfte sie mit einem Fuß auf.

»Verdammt, ich habe hier das Kommando.«

»Ich dachte, das Kommando hätte Jack Tasbeen.«

»Er oder ich! Das ist nahezu das Gleiche.«

Ich pfiff durch die Zähne.

»Probieren wir es gleich einmal aus. Der Riesenjunge dort hat meine Kanone 18 in der Tasche. Befehlen Sie ihm, sie mir so vor die Füße zu werfen, dass ich sie aufheben kann.«

»Les!«, sagte sie nur, und Corran griff tatsächlich in die Tasche und holte meine Luger heraus.

»Das ist gefährlich, Cath«, brummte er. »Besser, wir kaufen ihn uns.«

»Das hättest du früher tun sollen«, antwortete sie bissig. »Wirf die Kanone her.«

Corran warf, und die Luger fiel dicht vor meine Füße. Ich ließ das Mädchen los, bückte mich rasch und hob die Waffe auf. Ich fühlte mich jetzt erheblich wohler.

Die Grünäugige war zwei Schritte zur Seite getreten und musterte mich mit gespannter Aufmerksamkeit.

»Wenn du von dem Ding Gebrauch machst«, sagte sie, »wirst du nicht lange leben.«

»Ich habe nicht die Absicht, davon Gebrauch zu machen, wenn nicht einer von den anderen anfängt. Ich bin aus bestimmten Gründen hergekommen, aber der Kerl glaubte, er müsste mir zur Begrüßung die Zähne einschlagen.«

»Wie heißt du?«

»Rod Stire!«

Sie zog ein wenig die Augenbrauen hoch, und das schien mir zu beweisen, dass sie den Namen schon einmal gehört hatte.

»Ich schlage vor, dass du dein Schießeisen einsteckst.«

»Nur, wenn auch die anderen ihre Kanonen verschwinden lassen.«

Sie blickte Corran nur an. Er, Roy Emson und die Bulldogge schoben die Pistolen unter die Jacken zurück. Ich steckte die Luger ein.

Cathleen Corinne fischte aus den Taschen ihrer Leinenhose ein Zigarettenetui, das nicht nur aus Gold gearbeitet war, sondern auch die Anfangsbuchstaben ihres Namens in eingelegten Brillanten zeigte.

Sie nahm eine Zigarette heraus. Roy Emson war mit einem Sprung neben ihr und gab Feuer.

»Warum bist du gekommen, Stire?«, fragte sie.

»Ich glaube, ich habe Tasbeen in der vergangenen Nacht einen kleinen Dienst erwiesen. Ich wollte mit ihm darüber reden, wie er über eine Belohnung denkt.«

Sie lächelte amüsiert.

»Mike Huston zahlte dir fünfzig Dollar«, sagte sie.

Ich verbarg meine Überraschung.

»Keine üppige Bezahlung.«

»Aber auch kein Grund, Tasbeen direkt auf suchen zu wollen.«

Ich rieb mir das Kinn.

»Da ist noch etwas, und ich glaube, dass Tasbeen dafür gern mehr als nur ein paar Hundert Dollar springen lassen würde.«

Ich legte eine Pause ein, um sie neugierig zu machen, aber sie sagte nur: »Ich höre.«

»Tasbeen hat Schwierigkeiten mit zwei anderen Unternehmern. Soweit ich informiert bin, hat er in letzter Zeit bei dem Streit nicht gerade glänzend abgeschnitten. Ich kenne den Grund.«

Sie zog die Augenbrauen noch eine Kleinigkeit höher.

»Alle Achtung! Erst vierundzwanzig Stunden hier und schon so gut informiert?«

Ich hörte den Spott in ihrer Stimme und spürte, dass der Boden unter meinen Füßen glatt wurde. Wenn ich jetzt nicht sehr vorsichtig war, dann…

»Reiner Zufall, dass ich auf den richtigen Gedanken kam. Ich hatte außer dem Zusammenstoß mit den McCrown-Leuten im Cross Inn noch ein kleines Erlebnis. Als ich ein bisschen darüber nachdachte, kam es mir so vor, als wäre da jemand, der Jack Tasbeen an seine Gegner verpfeift.«

»Wer?« Die Frage kam knapp, und ihre Stimme klang schneidend. Damit hatte sie mich auf dem Punkt festgenagelt, an dem ich nicht mehr weiterreden konnte, ohne Mike Huston im höchsten Maß zu gefährden. Ich rettete mich, indem ich zunächst einmal über Geld zu reden begann.

»Hören Sie zu, Miss«, sagte ich. »Alles hat seinen Wert, den man genau in Dollars ausdrücken kann. Ich bin bereit, ein Geschäft mit Jack Tasbeen zu machen. Für einen guten Job in seinem Verein werde ich ihm sagen, wen ich im Auge habe.«

»Du willst für uns arbeiten?«

»Auf irgendeine Weise muss man seine Brötchen verdienen.«

»Du hast uns deinen Namen genannt, Stire, aber außer dem Namen wissen wir nichts über dich.«

Ich zeigte mit dem Daumen auf Corran.

»Das Riesenbaby hat mich von meinen Papieren befreit. Sie brauchen nur hineinzusehen, und Sie erfahren alles, was Sie über mich wissen wollen.«

Sie streckte die Hand aus.

»Gib her, Lew!«

Corran händigte ihr meine Brieftasche aus. Sie öffnete sie, nahm heraus, was sich an Papieren darin befand und begann zu lesen.

***

Das FBI hatte mich mit Papieren versorgt, die mächtig amtlich aussahen und aus denen einwandfrei hervorging, dass ich Rod Stire hieß und ein höchst unerfreulicher Bursche war; also genau das, was in eine Gangsterbande passte. Die Lady studierte meinen Gefängnisentlassungsschein besonders gründlich, dann stopfte sie alles wieder in die Brieftasche und gab sie mir zurück.

Sie lächelte hinreißend und sagte: »Wir nehmen keine Leute, die wir nicht kennen. Pash McCrown und Ralph Raag würden es spielend schaffen, einen ihrer Leute mit solchen Wischen auszurüsten, ganz zu schweigen vom FBI.«

Ich lachte laut. »Halten Sie mich für einen G-man?«

Sie zückte die schönen Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist mir sogar gleichgültig. Wir haben keinen Job für dich.«

Ich spielte meinen letzten Trumpf aus. »Schade, Miss«, sagte ich und grinste.

»Wenn ich gewusst hätte, dass die Tasbeen-Gang so ein exklusiver Verein ist, hätte ich mich gehütet, einen Finger für sie krumm zu machen.«

»Sie machen zu viel Wind um Ihre drei Faustschläge im Cross Inn«, antwortete sie hochfahrend.

»Davon spreche ich nicht. Leider war ich gezwungen, einen der McCrown-Leute .« Ich schnippte mit den Fingern.

»Sie wollen einen von McCrowns Jungs umgebracht haben? Wen?«

»Ich habe ihm keine Zeit gelassen, sich vorzustellen. Später las ich seinen Namen im Führerschein, bevor ich das Ding im nächsten Gully versenkte. War ein italienischer Name, Potto oder so ähnlich.«

Corran mischte sich ein. »Riccardo Pozzo?«

»Ja, ich glaube, so hieß er.«

Corran sah Cathleen Corinne an. »Das ist ein Fahrer von McCrown.«

»Und du hast ihn umgebracht? Warum?«

»Weil ich nicht wusste, wie ich ihn loswerden sollte.«

»Wo?«

»Irgendwo am Seeufer.«

Misstrauisch blickte sie mich an. »Warum erzählst du mir das? Wenn es die Wahrheit ist, und ich den Cops einen Wink gebe, dann stehst du in drei Wochen vor dem Richter.«

Ich lachte ihr ins Gesicht.

»Ich dachte, ich wäre hier unter Freunden. Außerdem möchte ich den Richter sehen, der einen Mann wegen Mordes verurteilt, ohne die Leiche des Ermordeten gesehen zu haben. Das Reserverad eines Mercurys ist schwer genug, um den Körper eines Mannes für die nächsten dreißig Jahre auf dem Grund des Sees zu halten.«

Sie dachte nach.

»Wo wohnst du in Chicago?«, fragte sie plötzlich.

Trotz meiner schlechten Erfahrungen nannte ich ihr die Hoteladresse.

»Vielleicht hörst du von uns, aber verlasse dich nicht darauf.«

Sie schnippte mit den Fingern.

»Bring ihn raus, Lew!«

Sie lächelte mir so liebenswürdig zu, als wäre ich bei ihr zum Tee gewesen, drehte sich um und ging den Weg in Richtung auf die Villa hoch. Ich starrte ihr nach. Na ja, sie hatte einen Gang, der das Hinsehen lohnend machte.

Corran knurrte unfreundlich: »Komm.«

Begleitet von den drei Leibwächtern, marschierte ich zum Tor zurück, vorbei an dem Gartenhaus, dessen Tür noch offenstand.

Am Tor drückte Corran auf einen in der Mauer angebrachten Knopf. Die Flügel schwangen auseinander.

Ich grinste die Gorillas an.

»Bis später, Jungs«, sagte ich. »Vielleicht werden wir doch noch Kollegen.«

Keiner antwortete. Sobald ich auf der Straße stand, schloss sich das Tor.

Ich ging zum Chevrolet zurück. Kein Zweifel, dass mein Vorstoß gescheitert war. Immerhin hatte ich wenigstens diese merkwürdige Lady zu Gesicht bekommen, die eine Art Stellvertreterin des Gang-Bosses zu sein schien. Ich wunderte mich, dass Whitman mir nichts über die Frau gesagt hatte.

Als ich hinter dem Steuer des Chevrolets saß, wunderte ich mich außerdem darüber, dass es mir so spielend leicht gelungen war, Cathleen Corinne von meinem angeblichen Wissen von einem Verräter in der Bande abzulenken. Die Frau war viel zu intelligent, um nicht zu wissen, welche Bedeutung es für eine Organisation hatte, wenn in ihr ein Mann saß, der für die andere Seite arbeitete. Warum hatte sie nicht darauf bestanden, dass ich den Namen nannte?

Der Chevrolet rollte schon. Ich stoppte ihn vor dem nächsten Drugstore, bestellte eine Tasse Kaffee und ließ mir das Telefon geben.

Ich rief die Vermittlung an.

»Bitte, nennen Sie mir die Adresse des Anschlussinhabers von RA 5 24 43.«

Mechanisch wiederholte das Girl: »RA 5 24 43. - Warten Sie bitte einen Augenblick!«

Kurz darauf meldete sie sich wieder. »RA 5 24 43 ist eingetragen auf den Namen Mike Huston, 266 Stanwick Street.«

Die Straße lag ein wenig außerhalb des Schlachthofviertels. Die meisten Häuser bestanden aus Fertigbauten, wie sie sich mittlere Angestellte zusammensparen. Auch Nummer 266 war ein solches Haus.

Ich öffnete das Tor im niedrigen Holzzaun, durchschritt den Vorgarten und läutete an der Tür.

Als ich leicht gegen sie drückte, gab sie nach.

Ich drückte sie so weit auf, dass ich hineinschlüpfen konnte.

Halblaut rief ich: »Hallo!«

Nichts rührte sich. Eine der Türen, die von der Diele zu den Räumen führten, stand offen. Ich näherte mich ihr und warf einen Blick in den Raum dahinter.

Der Blick genügte. Jetzt wusste ich, warum Cathleen Corinne auf den Namen nicht besonders neugierig gewesen war. Sie hatten den richtigen Mann auch ohne mich gefunden, denn Mike Huston lag zwei Schritte von der Tür mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden.

***

Ich kniete neben dem Toten und berührte seine Hand mit den Fingerspitzen. Ich spürte die Kälte, die von dem reglosen Körper ausging. Huston musste seit mehreren Stunden tot sein. Ich beugte mich tiefer, um sein Gesicht sehen zu können.

Ich sah nur sein Profil, aber auch das verriet genug. Spätestens um Mitternacht herum musste Jack Tasbeen nach dem Fehlschlag seiner Aktion in Detroit und den erfolgreichen Unternehmungen der Konkurrenz erkannt haben, dass einer seiner Leute nicht dichthielt. Aus irgendeinem Grund war sein Verdacht auf Huston gefallen. Ich konnte an Hustons Gesicht erkennen, dass dem Mann mit mittelalterlichen Methoden ein Geständnis abgepresst worden war. Den Rest besorgte ein furchtbarer Schlag mit irgendeinem harten Gegenstand.

Ich richtete mich auf. Die Schubladen des Schreibtischs standen offen. Ein Aktenschrank war ausgeräumt worden. Tasbeen hatte vorgesorgt. Wenn die Polizei Mike Huston fand, so würde sie in seinen Hinterlassenschaften nichts entdecken, das ihr als Beweismaterial gegen seinen Arbeitgeber dienen konnte.

Ich verließ das Haus, fuhr ein paar Straßenecken weiter und rief das FBI-Hauptquartier an. Ich erreichte Dan Steward.

»Sie haben Mike Huston umgebracht«, sagte ich.

Erschreckt fragte er: »Haben Sie den Namen genannt, Cotton?«

»Nein, mich trifft keine Schuld an Hustons Tod. Sie haben auch ohne mich herausgefunden, dass Huston für McCrown arbeitete. Sehen Sie zu, dass Sie den Mord auf irgendeine harmlose Weise entdecken, damit ich unbelastet bleibe. - Noch eine Frage, Dan! Wer ist Cathleen Corinne?«

»Tasbeens Freundin.«

»Warum haben Sie mir nichts über sie erzählt?«

»Cotton, wenn wir Ihnen alle Freundinnen von Tasbeen, McCrown und Raag nennen wollten, müssten Sie Ihr Gedächtnis mächtig strapazieren. Sie wissen doch, dass dre Girls in Gangsterbanden keine Bedeutung haben.«

»Ich weiß es, und in neunundneunzig von hundert Fällen mögen Sie recht haben, Dan. Cathleen Corinne aber scheint eine Ausnahme zu sein.«

***

Ich rechnete nicht damit, irgendein Mitglied des Tasbeen-Vereins bald wiederzusehen. Aber ich irrte mich.

Als ich am späten Nachmittag das Hotel verließ, wurde ich von einem weißen Thunderbird angehupt. Ich ging zu dem Schlitten. Cathleen Corinne saß hinter dem Steuer und lächelte mich an.

»Hallo, Rod!«, flötete sie. »Was hältst du von einer kleinen Spazierfahrt?«

Ich warf einen misstrauischen Blick in den Wagenfond. Sie sah es und lachte.

»Niemand da, der dich beißen könnte.«

»Sie… ausgenommen«, antwortete ich und öffnete den Wagenschlag.

Ich ließ mich in den weichen Ledersitz fallen.

»Hoffentlich trägt mir das keinen Ärger mit Jack Tasbeen ein!«

»Jack weiß, dass ich mit dir unterwegs bin.«

Sie gab Gas und fädelte sich geschickt in den Verkehr ein.

»Gibt es Arbeit für mich?«

Sie achtete auf den Straßenverkehr. Ich sah ihr hinreißendes Profil. Sie trug ein hellblaues Jackenkleid und eine weiße Bluse, die ihre getönte Haut noch bronzener erscheinen ließ.

»Erst einmal ein Abendessen auf Jacks Kosten.«

Sie fuhr aus der Stadt hinaus. Nach einer guten halben Stunde stoppten wir auf dem Parkplatz des Seerestaurants Evanston.

Cathleen wählte einen Platz, von dem aus man einen weiten Blick über den Michigan-See hatte. Der Oberkellner reichte uns die Speisekarte, die so dick war wie ein Buch. Ehe ich meine Wünsche äußern konnte, hatte Cathleen eine Menge Sachen bestellt, von denen ich in den meisten Fällen nicht einmal die Namen kannte.

»Das Restaurant ist berühmt für seine französische Küche«, erklärte sie mir.

»Mir wäre es lieber, es wäre berühmt für seinen schottischen Whisky!«

Sie klatschte leicht in die Hände. Der Oberkellner, der sich schon vom Tisch entfernt hatte, reagierte darauf so prompt wie auf einen Kanonenschuss.

»Ich habe das Wichtigste vergessen. Bringen Sie uns Ihren ältesten Scotch, Eis und Soda.«

Der Whisky kam zuerst, und ich hielt mich an ihm fest, während ich alle die mehr oder weniger undefinierbaren Dinge vertilgte, die ein Schwarm von Kellnern unter den dirigierenden Handbewegungen des Oberkellners im Laufe der nächsten Stunde vor uns aufbaute.

Tasbeens Freundin erzählte während des Essens lauter harmlose Sachen. Sie sprach über Bootsfahrten, Ferienreisen und Wasserski.

Als uns der Mokka serviert wurde, entschloss ich mich, den Stier bei den Hörnern zu packen.

»Ich nehme nicht an, dass Sie mich zu diesem Abendessen eingeladen haben, weil ich Sie heute Vormittag beeindruckt habe.«

»Du gefällst mir außerordentlich, Rod.«

»Danke für die Blumen, aber ich halte Sie für eine zu kühle Rechnerin, als dass ich mir Illusionen machen würde.«

Sie warf mir unter halb gesenkten, nachtschwarzen Wimpern einen schrägen Blick zu, der in einem Film ausgereicht hätte, diesen Streifen für Jugendliche zu verbieten.

»Mach dir ruhig Illusionen«, flötete sie.

Ich überhörte das Angebot.

»Was kann ich heute für Sie tun?«

»Zunächst einmal zahlen.«

Sie öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr ein schmales Päckchen Dollarscheine und schob es mir über den Tisch.

»Es sieht besser aus, wenn du bezahlst«, sagte sie. »Ruf den Kellner.«

Er brachte die Rechnung, sorgfältig zusammengefaltet, auf einem silbernen Tablett. Der Endbetrag war schwindelerregend hoch, aber als ich drei Scheine aus Cathleens Päckchen hingelegt hatte, hielt ich immer noch drei Hundertdollar-Noten in der Hand. Ich wollte sie zurückgeben. Sie schüttelte den Kopf.

»Du kannst sie behalten.«

»Als Anzahlung?«

Sie gab keine Antwort auf die Frage, sondern stand auf. Die meisten Gäste sahen ihr nach, als sie durch das Lokal ging, bewundernd die Männer, neidisch die Frauen, und ich fühlte mich nicht wenig geschmeichelt.

Draußen begann es zu dämmern. Sie nahm meinen Arm, während wir zum Wagen gingen. Sie roch nach einem teuren Parfüm, und ich begann mich zu fragen, ob ich nicht auf dem besten Weg war, in eine Liebesgeschichte mit der Freundin des Gangsters hineinzurutschen.

Am Thunderbird gab sie mir den Schlüssel.

»Willst du fahren?«

»Okay, aber wohin?«

»Nach Milwaukee.«

Ich wartete mit der nächsten Frage, bis ich den Thunderbird vom Parkplatz hinuntergesteuert hatte.

»Wollen Sie Ralph Raag einen Besuch abstatten?«

»Du bist gut informiert, Rod.«

»Kein Kunststück! In Chicago pfeifen es die Spatzen von den Dächern, dass nicht nur zwischen Jack Tasbeen und Pash McCrown der große Krieg ausgebrochen ist, sondern dass Ralph Raag aus Milwaukee auch noch mitmischt. Warum fahren Sie in die Höhle des Löwen, Cathleen?«

Sie nahm zwei Zigaretten aus einem Behälter am Armaturenbrett des Wagens, zündete beide an und schob mir eine zwischen die Lippen.

»Wir wissen, dass Raag morgen oder übermorgen eine Ladung unverzollten Whisky erhält. An der einzelnen Flasche ist das kein überragendes Geschäft, aber Raag hat es groß aufgezogen. Es gibt drei Dutzend Bars und Schnapsläden in Milwaukee, die er dazu gezwungen hat, seine Ware abzunehmen und zum vollen Preis zu verkaufen. Der Umsatz ist so groß, dass Raag alle zwei Wochen eine ganze Schiffsladung erhält.«

»Ihr wollt die Ladung abfangen?«

»Genau! Es wäre der kürzeste Weg, um ihm das Wasser abzudrehen. Er könnte seine Läden nicht beliefern. Das ganze Geschäft bräche zusammen.«

»Wollen Sie mit mir allein ein ganzes Schiff aufbringen?«

»Rede keinen Unsinn, Rod! Ich will in Milwaukee einen Mann treffen, von dem ich Einzelheiten zu erfahren hoffe, auf welche-Weise Raag die Ladung übernimmt. Soviel wir wissen, spielt sich die ganze Sache im Jacht-Hafen von Milwaukee ab. Wenn die Luft rein ist, wird das Schmugglerboot mit Signalen in den Hafen gelotst. Wir müssen nur noch erfahren, welche Signale vereinbart wurden. Das will ich heute herausfinden.«

»Welche Rolle soll ich dabei spielen?«

Sie lächelte mich an. »Die Rolle des Leibwächters. Ich kann keinen anderen von Tasbeens Leuten mitnehmen. Sie sind zu bekannt. Dich kennen die Raag-Burschen noch nicht.«

Sie lehnte sich gegen mich.

»Pass gut auf mich auf, Rod! Und fahr schneller. Wir müssen um neun Uhr in Milwaukee sein.«

***

Wir erreichten die Stadtgrenze Milwaukees zehn Minuten nach neun Uhr. Cathleen, deren Kopf nahezu während der gesamten Fahrt an meiner Schulter geruht hatte, richtete sich auf.

»Biege in die übernächste Straße rechts ein«, sagte sie.

Auf diese Weise dirigierte sie mich durch die Stadt hindurch, bis wir in einer düsteren und ausgestorbenen Gegend landeten.

»Jetzt stopp!«, befahl sie. Ich bremste am Fahrbahnrand.

Sie öffnete den Wagenschlag.

»Mag sein, du musst eine halbe Stunde oder länger warten. Ich weiß nicht, ob unser Vertrauensmann pünktlich sein wird.«

»Warum nehmen Sie mich nicht mit, Cath? Wenn Ihnen irgendetwas zustößt, kann ich verdammt wenig dagegen unternehmen.«

Sie streckte den Arm aus und zeigte in die Dunkelheit hinein.

»Der Treffpunkt liegt nur zweihundert Yards entfernt, Rod. Sollte etwas passieren, so wirst du es hören.«

Sie öffnete ihre Handtasche und hielt sie mir unter die Nase. Ich sah den Lauf einer ausgewachsenen Pistole zwischen Puderdose und Zigarettenetui.

»Lass dir die Zeit nicht lang werden!«

Sie ging die Straße hinunter. Einmal noch sah ich ihre Gestalt im Licht einer einsamen Straßenlaterne auftauchen. Dann wurde sie endgültig von der Dunkelheit verschluckt.

Ich stieg aus und inspizierte die Gegend, soweit es sich bei der Dunkelheit machen ließ. Es musste sich um ein Fabrikgelände handeln, denn links zog sich eine Mauer entlang, während sich rechts mehrere Lagerschuppen aneinanderreihten. Niemand ließ sich auf der Straße blicken, und ich kehrte zum Thunderbird zurück.

Eine halbe Stunde lang patrouillierte ich um den Wagen herum. Ein- oder zweimal tauchten Menschen in der Dunkelheit auf, aber sie gingen an mir vorbei, ohne sich um mich oder den Wagen zu kümmern.

Ich setzte mich wieder hinter das Steuer und zündete mir eine Zigarette an. Während ich noch rauchte, sah ich, dass in einem der Lagerschuppen ein Tor geöffnet wurde. Gelbes Licht fiel in breiter Bahn auf die Straße. Ein Lastwagen rollte heraus, bog ein und donnerte an mir vorbei.

Am Motorengeräusch hörte ich, dass der Fahrer eine Sekunde lang den Fuß vom Gas nahm, als die Scheinwerfer des Thunderbird ihn erfassten. Gleich aber rollte der Truck weiter. Im Rückspiegel sah ich, dass er in der nächsten Querstraße verschwand.

Fünf Minuten später hörte ich die Schritte eines Mannes. Ich drehte den Kopf. Der Mann kam nahe am Wagen vorbei, blieb aber nicht stehen. Ich sah ihn zwischen den Lagerhäusern verschwinden, und ich hatte den Eindruck, dass er zu dem Lagerhaus ging, aus dem der Lastwagen gekommen war.

Noch einmal zehn Minuten später hatte ich plötzlich den Eindruck, als wäre die Straße von heimlichem Leben erfüllt. Ich hörte drei, vier Schritte von links. Dann ein kratzendes Geräusch, das von rechts zu kommen schien.

Ich richtete mich auf, hatte schon eine Hand am Türgriff, als von der Mauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite der grelle Lichtschein einer schweren Stablampe aufblitze und sich genau auf den Thunderbird richtete. Gleichzeitig öffnete sich das Tor des Lagerschuppens. Ein kleiner Lieferwagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern rollte auf die Straße und richtete seine Scheinwerferaugen ebenfalls auf meinen Schlitten.

Aus der Dunkelheit rechts rief eine Männerstimme: »Eine falsche Bewegung, und wir zersieben dich.«

Vorsichtig griff ich nach dem Zündschlüssel. Wenn ich den Thunderbird hundert Yards rückwärts jagen konnte, ohne ernsthaft getroffen zu werden, dann…

Hinter mir dröhnte Motorengeräusch und machte jede weitere Überlegung überflüssig, denn der Lastwagen schob sich aus derselben Querstraße, in die er vorhin eingebogen war, stellte sich quer über die Straße und sperrte sie in der ganzen Breite.

»Komm raus aus deinem Schlitten!«, rief der Mann aus der Dunkelheit.

Ich drückte den Schlag auf und stieg aus.

»Geh nach vorn zum Kühler! Heb die Arme über den Kopf! Bleib im Licht!«

Das Licht der Stablampe blieb auf mir haften wie festgeleimt. Ich baute mich vor dem Kühler auf.

Mit langsamen Schritten kam aus dem Schatten der Lagerhäuser ein Mann. Als er in das Scheinwerferlicht des Lieferwagens trat, sah ich, dass er eine Maschinenpistole schussbereit an der Hüfte hielt. Er kam so nahe an mich heran, dass er mir die Mündung seiner Kugelspritze in die Magengrube stieß.

»Wo sind die anderen?«, fragte er.

Der Mann war noch jung, sieben- oder achtundzwanzig Jahre vielleicht. Er trug einen ungewöhnlich gut geschnittenen blauen Anzug, und die Maschinenpistole in seinen Händen wirkte so befremdend wie ein Schraubenschlüssel in den Händen eines Mannes im Frack.

»Wie du siehst, bin ich allein!«, antwortete ich.

Der Mann stieß einen leisen Pfiff aus. Von links und rechts tauchten zwei Burschen aus der Dunkelheit auf. Einer von ihnen hielt die Stablampe, und er richtete mir den Schein so ins Gesicht, dass ich geblendet wurde.

»Durchsucht ihn nach Waffen!«

Ich fühlte tastende Hände. Eine Sekunde später war ich die Luger los.

»Beweg dich!«, befahl der Mann mit der Kugelspritze und zog den Lauf zurück. Gleichzeitig erhielt ich einen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. Ich wurde durch den Lauf der Maschinenpistole, deren Druck ich jetzt im Rücken spürte, zu der Lagerhalle dirigiert. Sobald ich und mein Bewacher durch das offene Tor ins Innere gelangt waren, rollte der Lieferwagen herein. Gleich darauf erschien auch Cathleens Thunderbird, gesteuert von einem der Burschen.

»Dort an die Wand!«, befahl der MP-Bursche, und er unterstrich seinen Befehl durch einen Fußtritt erster Klasse.

Ich drehte mich um. In der Lagerhalle brannte genug Licht, sodass ich meine neuen Bekannten sehen konnte.

Der Mann in dem blauen Maßanzug war John Raag, Ralphs um nahezu zwanzig Jahre jüngerer Bruder. Aus dem Thunderbird kletterte in diesem Augenblick Trac Warner, ein kaum mittelgroßer, untersetzter Mann, der leicht schielte. Er galt als der rücksichtsloseste Schläger des Raag-Vereins.

Hinter John Raag stand Duck Challay, ein lang aufgeschossener, junger Farbiger der schon einmal wegen Totschlag vor Gericht gestanden hatte.

Den vierten Mann, der am Steuer des kleinen Lieferwagens saß, kannte ich nicht. - Alle Gangster waren mir nur von den Bildern, die Whitman mir gezeigt hatte, bekannt.

***

Es sah nicht so aus, als sollte diese Begegnung freundschaftlich verlaufen.

Der jüngere Raag gab Warner ein Zeichen. Warner ging zu einem Schaltbrett an der rechten Wand, drückte einen Knopf, und das große Hallentor schloss sich.

John Raag warf Challay die Maschinenpistole zu. Der Farbige fing die Waffe geschickt auf, und leider brachte er sie auch auf eine Weise in Anschlag, die verriet, dass er damit umzügehen verstand.

Raag baute sich vor mir auf. Er war einen guten halben Köpf kleiner als ich, aber er hatte die drahtige Figur eines Sportlers. Sein junges, glattes Gesicht war nicht einmal schlecht geschnitten. Er hatte eine leicht gebogene Nase und etwas aufgeworfene Lippen, aber davon abgesehen, hätte er in jedem Film die Rolle des Liebhabers spielen können. Leider hatte er sich auf die Rolle des Räuberhauptmanns unter dem Kommando seines ausgekochten Bruders eingelassen.

»Du gehörst zu Tasbeens Leuten«, fauchte er mich an, »aber ich kenne dich nicht.«

»Wenn du mich nicht kennst, wie kannst du dann behaupten, dass ich von Tasbeen bezahlt werde.«

Er stieß ein kurzes, höhnisches Lachen aus.

»Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass der alte Jack irgendeinen Fremden an das Steuer seines Thunderbird setzt. Diesen Schlitten kennt jedes Kind.«

Er machte eine Handbewegung in Richtung Wagen. Ich folgte der Bewegung mit dem Blick. Obwohl ich nun schon an die drei Stunden in dem Wagen herumkutschierte, sah ich erst jetzt, dass der Kühlergrill mit zwei großen verchromten Buchstaben verziert war, einem »J« und einem »T.«

Mir ging nicht nur ein Licht, sondern ein ganzer Kronleuchter auf. Wenn Cathleen Corinne mich mit einem so auffallend gekennzeichneten Wagen nach Milwaukee kutschieren ließ, wenn sie außerdem den Schlitten keine hundert Yards von einem Lagerschuppen der Raag-Gang abstellen ließ und sich dann aus dem Staub machte, dann geschah das nicht von ungefähr.

Sie hatte mich prächtig reingelegt. Kein Zweifel, dass die ausgekochte Lady mich als Köder benutzt hatte. Das großartige Essen im Evanstone-Restaurant war nichts anderes gewesen als eine Henkersmahlzeit, die sie mir gnädigst spendiert hatte.

Ein Faustschlag, den John Raag mir versetzte, riss mich aus meinen Gedanken.

»Willst du nicht reden?«, fauchte er. »Habt ihr erfahren, dass wir heute ’ne Lieferung erwarten? Wollt ihr etwas dagegen unternehmen? Pack aus!«

Er holte zum zweiten Schlag aus. Ich hob abwehrend die Hand.

»Nimm Vernunft an!«, sagte ich rasch. »Ich weiß nichts über Tasbeens Absichten. Glaubst du, er setzt einen wichtigen Mann an das Steuer seines Wagens, wenn er genau weiß, dass ihr den Wagen und den Mann fassen werdet?«

Er stampfte mit dem Fuß auf.

»Ich will wissen, was Tasbeen vorhat. Mit wie viel Leuten seid ihr gekommen? Wo sind die anderen?«

»Ich bin reingelegt worden. Ich wurde nur dazu benutzt, den Thunderbird herzufahren.«

»Aber was bezweckt Tasbeen damit?«

»Das müsstest du besser wissen als ich.«

Er warf einen Blick auf die Armbanduhr.

»Zum Teufel«, knurrte er. »In einer halben Stunde müssen wir am See sein.« Er rief den Mann an, der den kleinen Lieferwagen gefahren hatte.

»Sag Jim Bescheid! Er soll mit dem Truck nur bis zur Legwood Station fahren. Dort soll er auf uns warten. Wir müssen dieses Mal alle dabei sein. Ich wette, Tasbeen plant irgendeinen höllischen Trick.«

Der Mann, der einen Overall trug, verließ die Halle. Er benutzte dazu eine kleine Eisentür in der linken Seitenwand. Das große Tor blieb geschlossen.

Raag benutzte offenbar diesen Lagerschuppen als Umschlagplatz für sein -Schnapsgeschäft. In mehreren Reihen standen entlang der Wände hohe Stapel kleiner Kisten.

John Raag wandte sich wieder mir zu.

»Wenn Tasbeen glaubt, er könnte uns ’ne Ladung abjagen, dann wird er sich die Finger verbrennen. Hier in Milwaukee sind wir stärker.«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, ich weiß nichts.«

Ein Telefon begann zu läuten. Der Apparat stand auf einer Kiste. Trac Warner nahm den Hörer ab, hielt ihn dann John Raag hin.

»Ralph will dich sprechen.«

Der Junge nahm den Hörer.

»Ja«, sagte er, »wir haben uns den Burschen und den Wagen geholt, aber er ist keiner von Tasbeens Leuten. Wenigstens behauptet er das. Ich kenne ihn nicht. Auf jeden Fall kann er nur ein kleiner Fisch sein.«

Er lauschte einige Sekunden lang und sagte dann: »Geht in Ordnung, Ralph. Ich habe den Lastwagen bis zur Legwood Station vorausgeschickt. Er wartet dort auf uns. Marc und ich werden erst die ganze Gegend inspizieren, bevor wir die Ware übernehmen. - Ja, auch auf der Rückfahrt werden wir vorsichtig sein. - Hallo, Ralph, was sollen wir mit dem Burschen machen?«

Er lauschte, antwortete dann: »Geht in Ordnung!«, und legte auf.

Er wandte sich an den Farbigen.

»Ralph sagt, wir sollen den Jungen irgendwo kaltstellen.«

Challay hob die Maschinenpistole.

»Hier und jetzt?«, fragte er. Er hatte eine raue, heisere Stimme.

John Raag warf mir einen gleichgültigen Blick zu.

»Hier nicht«, entschied er. »Wenn er nicht mehr laufen kann, haben wir nur Schwierigkeiten mit ihm. Wir nehmen ihn mit an den See.«

Challay nickte.

Wenn Challay hier in dieser Halle den Finger am Abzug der MP gekrümmt hätte, so hätte ich nichts dagegen tun können.

Gegen die Maschinenpistole war ich machtlos. Selbstverständlich hätte ich irgendeine verzweifelte Aktion unternommen, aber ich glaube nicht, dass ich davongekommen wäre.

Raags Entschluss, mich erst am Seeufer umzubringen, ließ mir eine Galgenfrist. Ich hoffte auf eine bessere Chance.

»Geh zum Wagen!«, befahl mir der Farbige.

Trac Warner wandte sich um Und ging auf den Lieferwagen zu.

Mit dem, was dann geschah, hatte niemand gerechnet.

Aus dem Kofferraum des Thunderbirds schoss eine Stichflamme hoch. Etwas wie der Schlag einer riesigen unsichtbaren Faust nagelte mich an die Wand. Eine krachende Explosion erschütterte die Lagerhalle.

***

Ich fand mich auf dem kalten Betonboden wieder. Unmittelbar neben mir lag die hintere Stoßstange des Thunderbirds. Es war reiner Zufall, dass das Ding mich nicht erschlagen hatte.

Ich sprang auf, und ich wunderte mich, dass ich es konnte.

Die Halle sah wie nach einem Luftangriff aus. Die Kisten waren nach allen Seiten auseinandergeschleudert worden, und die meisten waren aufgeplatzt. Glassplitter übersäten den Fußboden. Es roch durchdringend nach Whisky.

Die Überreste des Thunderbirds standen auf demselben Platz, ohne Kofferraumdeckel, ohne Glas in den Fenstern, mit nur noch zwei Vorderrädern. Der ganze Schlitten brannte sanft vor sich hin. Der Lack warf Blasen, und auf den Polstern tanzten kleine Flammen. Der Benzinrest im Tank musste gleich bei der Explosion hochgegangen sein.

John Raag lag nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der ich niedergestürzt war. Er rührte sich nicht. Die beiden anderen, Trac Warner und Duck Challay, waren ebenfalls von der Explosion umgerissen worden. Aber während Warner reglos lag, versuchte der Farbige, auf die Füße zu kommen.

Mein erster Impuls war, mich um die Gangster zu kümmern. Ich machte einen Schritt auf Raag zu, als Challay den Kopf hob und mich ansah.

Der Junge hatte zwar seine fünf Sinne noch nicht vollständig wieder zusammen, aber er hielt immer noch krampfhaft die Maschinenpistole in den Fingern. Der Kerl war zu weit von mir entfernt, als dass ich ihn ohne Risiko hätte erreichen können.

Ich verzichtete darauf, den Samariter zu spielen, sondern machte mich auf die Socken, in Richtung Seitentür, durch die der Mann im Overall die Halle verlassen hatte.

Noch bevor ich die Tür erreichen konnte, richtete sich Challay auf die Knie auf. Er riss die Maschinenpistole hoch. Ich rannte.

Die Kugelspritze hustete eine Serie hinaus, aber der Farbige zielte miserabel.

Der Explosionsdruck hatte die Tür aufgedrückt. Mit einem langen Satz warf ich mich ins Freie, und dann zwang ich mir einen Fünfhundertyardsprint ab, bis ich zwei Häuserecken zwischen mich und den Schauplatz gebracht hatte. Körperlich fühlte ich mich völlig in Ordnung, aber mir flimmerte es vor den Augen, wenn ich an Cathleen Corinne dachte. Die schöne Lady hatte mich nicht nur Gangstern in die Hand gespielt, in der vollen Gewissheit, dass sie mich ebenso gut direkt bei einem Beerdigungsinstitut hätte abliefern können; sie hatte außerdem in den Wagen eine massive Sprengladung gepackt, um Tasbeens Feinde in die Luft zu jagen. Dass ich bei dieser Gelegenheit mit hochging, war ihr völlig gleichgültig.

Der Zufall wollte es, dass ein Taxi die Straße hinunter auf mich zukam. Ich sprang auf die Fahrbahn und winkte. Der Taxifahrer stoppte. Wahrscheinlich bedauerte er es, als er mich genauer ansah. Ich hatte ein paar Schrammen im Gesicht, ein Ärmel meiner Jacke war zerfetzt, und die Jacke selbst war angesengt, aber er konnte nicht wieder Gas geben, denn ich hatte die Seitentür schon aufgerissen.

»Kennen Sie die Legwood Station?«

»Hm«, knurrte er. Ich sah, dass er die linke Hand sinken ließ und nach einem Schraubenschlüssel tastete, der aus der Seitentasche ragte.

Ich griff in die Tasche und hielt ihm eine Hundertdollar-Note unter die Nase.

»Die können Sie haben, wenn Sie mich zur Legwood Station fahren. Es geschieht Ihnen nichts. Ich bin nicht so gefährlich, wie ich aussehe.«

Er zog die Hand zurück.

»Steigen Sie ein!«, sagte er.

Ich ließ mich auf den Sitz fallen, gab ihm den Hunderter und zog die Tür zu.

Er verstaute den Schein sorgfältig.

»Beeilen Sie sich!«, drängte ich.

Er fuhr los.

»Was ist Legwood Station?«, fragte ich.

»Eine Tankstelle auf der Straße nach Sheboyan, etwas außerhalb der Stadt, unmittelbar oberhalb des neuen Jachthafens.«

»Ah, das ist richtig«, stellte ich zufrieden fest. Cathleen hatte davon gesprochen, dass Raag den unverzollten Schnaps im Jachthafen übernahm.

Während das Taxi dahinglitt, überlegte ich, ob ich richtig handelte.

Wenig später sagte der Fahrer: »Dort vorn, das ist die Legwood Station.«

Ich sah die große Leuchtreklame einer Benzinmarke.

»Wo ist der Weg zum Jachthafen?«

»Eine halbe Meile hinter der Station.«

»Fahren Sie mich bis dorthin.«

Er passierte die Tankstelle und stoppte den Wagen an einer Abzweigung, die hinunter zum Seeufer führte.

»Danke! Am besten vergessen Sie, dass Sie mich gefahren haben.«

»Für hundert Dollar vergesse ich ’ne Menge!«

Ich warf den Schlag zu und trabte die Straße hinunter. Sie endete nach einigen Hundert Yards auf einem großen Parkplatz.

***

Milwaukees Jachthafen ist einer der modernsten für Privatboote aller Größenordnungen.

Wie ein richtiger Hafen hat er gemauerte Piers mit Bootshaus und Verladekran und was sonst noch dazugehört.

Ich ging langsamer, als ich die Hafenanlage erreichte. Ich versuchte, mich zu orientieren. Auf den meisten Piers brannten zahlreiche Bogenlampen, aber die letzten fünf Kais lagen in völliger Dunkelheit.

Trotz der Dunkelheit erkannte ich an den Schattenrissen der Jachten, dass an den unbeleuchteten Piers jeweils nur eine Jacht vertäut lag. Alles große Kähne. Das also waren die Anlegestellen für die Schiffe der Millionäre. Die Eingänge zu den Piers waren durch große Drahttore verschlossen.

Am letzten Pier lag kein Schiff. Auf der Anlage stand ein großes Bootshaus. Der Bau bedeckte zwei Drittel der Kais und reichte bis zur Spitze.

Natürlich wusste ich nicht, an welchem Pier Raag den geschmuggelten Whisky übernahm. Aber die Tatsache, dass keine Jacht an diesem Pier lag, ließ ihn mir verdächtig erscheinen.

Sehr vorsichtig pirschte ich mich näher, aber ich vermochte zunächst nichts zu entdecken. Schon dachte ich daran, das Drahttor zu übersteigen, als ich im Schatten des großen Bootshauses eine kleine Flamme aufzucken sah. Irgendjemand stand dort und zündete sich eine Zigarette an.

Ich zog mich zurück. Der Bursche hatte mich offenbar nicht bemerkt, sonst hätte er sich die Zigarette nicht angesteckt.

Ich war bereit, eine Wette tausend gegen eins einzugehen, dass Cathleen Corinne das Feuerwerk mit dem Thunderbird nicht nur veranstaltet hatte, um der Raag-Gang einen Schrecken einzujagen.

Wenn sie und Tasbeen ein Achttausend-Dollar-Auto opferten, dann wollten sie bei dem Geschäft einen Gewinn herausholen, und dieser Gewinn konnte nur Raags Schnapsladung sein. Solche illegalen Lieferungen werden.gewöhnlich im Voraus bezahlt. Für Tasbeen wäre ein bildschöner Reinverdienst dabei herausgesprungen, wenn er die Ware über die von ihm abhängigen Nightclubs, Bars und Kneipen in Chicago verkaufte.

Der Kahn, der die Ware brachte, musste sich irgendwo in der Nähe befinden. Vermutlich fuhr er ohne Licht. Trotzdem musste seine Silhouette zu erkennen sein, wenn er nahe genug heran war.

Die Jachten versperrten mir den freien Ausblick auf den See. Ich überkletterte das Tor zum Nachbarpier, lief an der dort liegenden Jacht vorbei bis zur Spitze des Anlegekais. Dort am Rand des Wassers, ließ ich mich auf die Knie nieder und spähte auf.den See hinaus.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Keine dreihundert Yards vom Pier entfernt schwamm ein Kutter langsam auf den Jachthafen zu. Sämtliche Lichter, mit Ausnahme einer kleinen Lampe am Bug, waren gelöscht.

Ich legte mich flach auf das Pflaster, um die Umrisse des Schiffes besser erkennen zu können. Es schien sich um einen der altmodischen Frachtkutter zu handeln, die für Warentransporte zwischen den Städten am Seeufer benutzt werden.

Fünf Minuten später konnte ich das Tuckern der Maschine hören. Der Kahn hielt genau auf das Nachbarpier zu, aber dort war immer noch nicht die geringste Spur von Leben zu entdecken. So sicher, als würde er von einem Magnet angezogen, bewegte sich der Kutter auf das Pier zu. Irgendjemand musste sich dort befinden, der dem Mann am Steuer des Kutters Signale gab, sonst hätte er unmöglich sein Schiff so zielgenau führen können. '

Vielleicht lotsten sie den Kutter drahtlos heran. Sie brauchten dazu nicht mehr als ein Walkie-Talkie-Gerät, und sie konnten sich nach dem Licht am Bug richten.

Zehn Minuten später lag der Schmugglerkahn unmittelbar vor dem Pier. Die Maschine wurde gestoppt. Ein Mann rief etwas. Ein Tau klatschte ins Wasser.

Obwohl die beiden Piers nur durch dreißig Yards Wasser voneinander getrennt waren, konnte ich immer noch nicht erkennen, was sich auf dem Nachbarpier abspielte, denn das ungewöhnlich große Bootshaus reichte bis zum Ende des Kais, und seine Holzwände entzogen alles, was sich dort abspielte, meinen Blicken. Ich konnte nur erkennen, dass der Kutter ohne Motorkraft bis unmittelbar an die Piermauer heranglitt. Offenbar zog man ihn mit Tauen vom Pier aus.

***

Sobald das Schiff festlag, wurde es an Bord lebendig. Ich sah die Schatten von Männern, die über das Deck stampften, ich hörte ihre schweren Schritte und das Poltern von Gegenständen.

Okay, soviel stand fest: Dort drüben wurde eine illegale Schnapsladung übernommen, und als FBI-Beamter konnte ich nicht die Hände in die Taschen stecken und zusehen. Verstärkung zu holen, war in meiner Lage unmöglich. Denn wie sollte ich an ein Telefon kommen, also musste ich allein etwas riskieren.

Ich zog die Jacke aus, streifte die Schuhe von den Füßen und machte mich auf die Suche nach einer Treppe, die vom Pier zum Wasser führte. Ich entdeckte eine, huschte hinunter und ließ mich möglichst geräuschlos ins Wasser gleiten.

Mit drei Dutzend Stößen erreichte ich die Bordwand des Kutters. Unmittelbar über mir hörte ich die Schritte der Männer. Ich schwamm zum Heck des Kahns. Die einzige Möglichkeit, an Bord eines Kutters ohne Tau und ohne Strickleiter zu turnen, besteht darin, sich auf das Ruder zu stellen und, wenn man lang genug ist, die Reling zu fassen.

Ich tastete mich an das Ruder heran, setzte einen Fuß auf die obere Kante und schnellte mich aus dem Wasser hoch. Es gelang mir, eine Sprosse der Reling zu fassen und mich daran hochzuziehen. Auf diese Weise konnte ich auch den zweiten Fuß auf das Ruder setzen. Das Wasser lief von meinem Körper ab und plätscherte auf die Oberfläche mit einem sehr deutlichen Geräusch, aber oben auf dem Schiff machten sie genug Lärm.

Ich reckte mich so weit, dass ich über die Reling blicken konnte. Niemand befand sich auf dem Achterdeck, und genau damit hatte ich gerechnet, denn ich wusste, wie diese alten Frachtkutter gebaut sind. Die Maschine liegt im Heck, und das bedingt, dass sich die Frachträume mittschiffs und im Bug befinden.

Der Brückenaufbau deckte mich gegen das Vorderdeck. Ich holte tief Luft und zog mich an Deck.

Ich bewegte mich vorsichtig nach links, sodass ich an der Brücke vorbeiblicken konnte. Das Bootshaus besaß ein großes Tor an der Stirnseite, vor der der Kutter lag. Dieses Tor stand weit offen.

Im Inneren des Hauses wurde mit mehreren Taschenlampen gefuchtelt. In den hin und her gleitenden Lichtkegeln sah ich Männer, die über eine Laufplanke vom Kutter Kisten schleppten. Andere verluden die Kisten auf einen Lastwagen.

Ich hielt mich nicht damit auf, den einen oder anderen der Leute zu erkennen. Wenn ich die Ganoven um den größten Teil ihrer Beute bringen wollte, musste ich mich beeilen.

Ich fand die Einstiegsluke zum Maschinenraum sehr schnell, und ich öffnete sie.

Der Raum darunter lag in tiefer Finsternis. Ich ertastete eine steile Eisenleiter und turnte hinunter. Die Luke schloss ich über meinem Kopf.

Ich brauchte Licht, und ich wusste, wo ich es finden konnte. Es gibt bestimmte Vorschriften für die Einrichtung von Schiffen. Eine dieser Vorschriften bestimmt, dass in den Maschinenräumen ein Rettungskasten angebracht ist, und zwar immer rechts vom Einstieg. Zu den Ausrüstungsgegenständen gehört auch eine Taschenlampe.

Ich fand den Kasten und die Lampe, und damit hatte ich alles, was ich brauchte.

Ich ließ den Schein über die Stahlplatten des Bodens gleiten. Links neben der Maschine befand sich im Boden eingelassen ein Stahlrad von etwa einem Fuß Durchmesser, und genau dieses Rad suchte ich.

Alle Schiffe haben Einrichtungen, mit deren Hilfe sie geflutet werden können. Über ein Gewinde pressen die Räder eine Stahlplatte in den Schiffsboden und halten so dicht. Lockert man den Druck, indem man das Rad löst, hebt sich die Stahlplatte, und das Wasser kann in das Schiff eindringen.

Ich nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und packte das Rad. Ich spannte alle Muskeln an, aber das Ding war festgerostet und rührte sich nicht. Ich unternahm einen zweiten und einen dritten Versuch, zerknirschte ein paar Flüche und sah mich nach einem Gegenstand um, den ich als Hebel benutzen konnte. Ich fand einen schweren Schraubenschlüssel von nahezu drei Fuß Länge, schob ihn zwischen die Speichen und legte mich mit der ganzen Körperkraft dagegen.

Es knackte, und das Rad bewegte sich. Als ich es jetzt mit den Händen fasste, ließ es sich ganz leicht drehen.

Ich kurbelte ein Dutzend Umdrehungen. Ein schwaches Wasserrinnsal erschien zu meinen Füßen. Ich drehte an dem Rad wie ein Besessener. Plötzlich schoss das Wasser von unten in einem Schwall hoch, gurgelte und schäumte.

Ich blieb auf meinem Platz und wollte das Rad bis zum Anschlag lockern, aber es kam nicht mehr dazu. Plötzlich hob sich unter mir etwas. Eine Wassersäule schoss in den Maschinenraum hinein und fegte mich von meinem Platz. Ich fiel in das schmutzige, ölige Wasser, in dem schon die Putzlappen schwammen, raffte mich auf und watete zur Leiter zurück.

In dem engen Maschinenraum dröhnte das hereinschießende Wasser wie der Niagara, und mir schien es höchste Zeit, von Bord zu gehen.

Ich drückte die Luke auf, schlüpfte hindurch und schloss sie sofort wieder.

Noch schien niemand etwas bemerkt zu haben. Ich huschte zum Heck, schwang mich hinüber und ließ mich ins Wasser fallen. Zur Vorsicht tauchte ich und schwamm ein gutes Stück unter der Oberfläche in Richtung auf das Nachbarpier.

Als ich guftauchte, hatte ich ungefähr die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht. Drüben auf dem Kutter schienen sie immer noch nichts gemerkt zu haben, denn die Geräusche waren noch die gleichen: Das Stampfen von Schritten und das Poltern der Kisten.

Ich stieg triefend die Treppe zum Nachbarpier hoch, legte mich flach hin und sah an der Silhouette des Kutters, dass der Kahn schon deutlich mit dem Heck tiefer lag.

***

Es dauerte noch genau drei Minuten, bis sie merkten, dass mit ihrem Schiff etwas nicht in Ordnung war. Es begann damit, dass eine Männerstimme brüllte: »He, der Kahn hat Schlagseite!«

Dann begann ein allgemeines Gerenne. Taschenlampen blitzten auf. Ein halbes Dutzend Männer schrie durcheinander. Jemand rief: »Wasser im Maschinenraum!«

Ich sah die Schatten von Gestalten auf dem Heck, hörte das Knallen des zurückschlagenden Lukendeckels, aber ich war sicher, dass sie den Schieber nicht mehr gegen den Druck des Wassers schließen konnten.

Eine dröhnende Männerstimme rief: »Warum verladet ihr nicht weiter?« Ich kannte die Stimme. Sie gehörte meinem Freund Lew Corran.

Niemand auf dem Kutter dachte noch daran, den Whisky von Bord zu bringen. Ich weiß nicht, was sie unternahmen, um ihren Kahn zu retten. Jedenfalls schlug es fehl, denn jetzt zerrissen mit scharfem Knall hintereinander die Seile, mit denen der Kutter vertäut war. Kein Tau ist so stark, dass es einen sinkenden Kahn halten könnte.

Unter den Leuten brach eine Panik aus. Sie drängten an Land, obwohl sie sich bei ruhiger Überlegung hätten sagen müssen, dass ihnen nichts geschehen konnte. Das Wasser in der Nähe des Ufers war höchstens zehn oder zwölf Fuß tief, sodass es nicht einmal die Brücke überspülen konnte.

Immerhin, im gleichen Ausmaß, wie sich das Heck des Kutters senkte, hob sich der Bug. Das Deck wurde zur schrägen Ebene. Im Schiffsinneren begann es zu poltern. Alles, was nicht festgemacht war, setzte sich in Bewegung, und auch die Ladung machte sich selbstständig.

Obwohl die Nacht nicht kalt war, fror ich, aber ich grinste.

Drüben schienen sie alle schlagartig die Nase von dieser Geschichte voll zu haben.

Motoren brummten auf. Auf der dem Land zugewandten Seite des Bootshauses wurde ein Tor aufgestoßen. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern erschienen zwei Personenwagen, rasten auf das Pierende zu. Zwei mittelgroße Lastwagen folgten ihnen. Alle hatten es mächtig eilig. Im Scheinwerferlicht sah ich den Mann, der am Bootshaus Schmiere gestanden hatte, auf einen der Personenwagen zurennen, aber der Wagen stoppte nicht, und der Mann hatte Glück, dass es ihm gelang, auf den zweiten Laster zu springen. Mit steigender Geschwindigkeit fuhren die Wagen aus dem Jachthafen. Ihnen nach rannte ein halbes Dutzend Männer, die Besatzung des Kutters.

Ich wartete, bis der Letzte verschwunden war. Dann erst warf ich die Jacke über meine Schultern, zog die Schuhe über die Füße und setzte mich in Trab.

***

Georg Whitman, der Chef des Chicagoer FBI, konnte so dröhnend lachen, dass die Scheiben in den Fenstern klirrten, und genau so lachte er jetzt.

»Großartig!« Er schlug sich auf den Oberschenkel. »Wenn ich mir vorstelle, wie ihnen unter den Händen eine schon sichere Beute wegsackt, und sie müssen wie die Ochsen dabeistehen und können nichts dagegen unternehmen… Wissen Sie, in welchem Wert der Kutter Whisky an Bord hatte? Sechzigtausend Dollar, und diese ganzen sechzigtausend Dollar sind ihnen unter den Händen weggesunken. Nicht mehr als für höchstens drei- oder viertausend Dollar hatten sie verladen, als Sie den Hahn aufdrehten, Cotton.«

Das Gespräch fand in einer fast leeren Apartmentwohnung statt, die Dan Steward in einem Haus der Derrick Avenue als Zufluchtstätte gemietet hatte.

»Die Polizei hat den Kahn gehoben?«

»Selbstverständlich. Danach war es eine Kleinigkeit, den Eigentümer festzustellen. Er und zwei Männer seiner Besatzung sitzen schon. Drei Burschen werden noch gesucht.«

»Und die Explosion in der Lagerhalle?«

»Blieb von den Cops natürlich auch nicht unbemerkt. Sie waren kaum verschwunden, als der erste Streifenwagen auf der Bildfläche erschien. Leider hatte John Raag seinen Verstand zu diesem Zeitpunkt schon wiedergefunden. Er behauptet den Cops gegenüber, es handele sich um einen simplen Unglücksfall. Eine Gasflasche oder etwas Ähnliches wäre explodiert, und niemand sei verletzt worden. Auf diese Weise verhinderte er, dass die Polizisten in die Halle eindrangen.«

»Wurde tatsächlich niemand verletzt?«

»Nach den Berichten müssen Raag und Challay unverletzt davongekommen sein. Über Trac Warner haben wir keine Nachrichten.«

»Ich hoffe sehr, der Kutterkapitän weiß nicht, aus welchem Grund sein Kahn gesunken ist?«

Whitman grinste breit.

»Der Bericht des Sachverständigen liegt in einer Schublade meines Schreibtisches.«

»Wahrscheinlich werden alle Beteiligten an Sabotage denken, aber ich nehme an, dass sie sich gegenseitig die Schuld geben - Tasbeen dem Kutterkapitän, der Kapitän den Raag-Leuten, und Raag wiederum Tasbeen.«

»Was immer sie vermuten werden, Cotton«, mischte sich Dan Steward ein. »Sie scheinen aus dem Spiel ausgeschieden zu sein.«

»Über diesen Punkt denke ich anders, Dan. Ich finde, ich bin prächtig im Geschäft. Bis jetzt habe ich einen kleinen Ganoven gespielt, der Anschluss an eine große Gang sucht. Jetzt habe ich Grund genug, auf die drei Banden und ihre Bosse so wütend zu sein, dass es mir niemand verdenken kann, wenn ich bösartig werde.«

Steward sah mich fragend an. Ich erklärte ihm die Lage so, wie ich sie sah: »McCrown schickte seine Gorillas unter der Führung Hank Storskys in mein Hotel, um es mir zu besorgen. Cathleen Corinne setzte mich in Jack Tasbeens Auftrag in ein sprengstoffgeladenes Auto. Ralph Raag schließlich gab seinem Bruder John den Befehl, mich kurzerhand umzubringen, und John gab diesen Befehl an Duck Challay weiter. Sie können diese drei Fälle auf einen Nenner bringen. Jede Bande hat versucht, mir die Fahrkarte ins Jenseits zu verkaufen. Unter diesen Umständen ist es nahezu selbstverständlich, dass ich meinerseits ein Reisebüro für Fahrten ins Jenseits eröffne. Für Tasbeen, McCrown und Raag bin ich ein Gangster. Wenn nun der Reihe nach ihre Leute verschwinden und ich die Chefs wissen lasse, dass ich es war, der sie aus dem Weg räumte, dann wird keiner von ihnen auf den Gedanken kommen, bei der Gefängnisverwaltung nachzufragen. Sie werden ihre Gorillas auf dem Grund des Michigan Sees vermuten.«

»Kein schlechter Gedanke«, gab Whitman zu, »aber um die Jungs hinter den Gittern festhalten zu können, brauchen wir hieb- und stichfeste Zeugenaussagen. Sie wissen, Cotton, dass die Untersuchungsgerichte auch einen Mörder nicht festhalten, wenn wir nicht ausreichende Beweise gegen ihn vorlegen können. Daran ist ja bisher unser Kampf gegen die Gangs gescheitert.«

»Sie haben einen erstklassigen Zeugen, nämlich mich. Ich kann die Mitglieder der McCrown-Gang, Palman und Frood, einer versuchten Erpressung an dem Wirt des Cross Inn überführen. Ich kann Duck Challay von der Raag-Bande des Mordversuchs bezichtigen, denn der Junge hat mit seiner Maschinenpistole auf mich gefeuert. John Raag und Trac Warner können wegen illegalen Schnapshandels vor Gericht gestellt werden. Auch dafür bin ich als Zeuge gut.«

»Und Cathleen Corinne kann wegen des Sprengstoffattentates angeklagt werden.«

»Daran habe ich auch gedacht, aber die Frau möchte ich noch nicht verhaften.«

»Warum nicht?«, fragte Steward.

»Cathleen Corinne spielt in der Tasbeen-Gang eine größere Rolle als alle Ganoven in den beiden anderen Vereinen. Selbst John Raag scheint für die Bande seines Bruders nicht die Bedeutung zu haben, die Cath Corinne für Tasbeen besitzt. Die Chefs werden es also hinnehmen, wenn ich Challay, Palman und Frood, Corran und andere verschwinden lasse, aber Jack Tasbeen wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, falls ich mich, bildlich gesprochen, an Cathleen Corinne vergreife. Ich nehme an, dass sie alle seine Geheimnisse kennt. Wenn sie verschwindet, wird er nicht ruhen, bis er sich über ihr Schicksal Gewissheit verschafft hat. Ich halte es nicht einmal für ausgeschlossen, dass er in diesem Fall sogar in Ihrem Büro auftaucht.«

Dan Steward stieß ein kurzes Lachen aus.

»Und dass man Sie erwischt, Cotton, fürchten Sie nicht?«

Ich zuckte lächelnd die Schultern.

»Okay«, sagte Whitman, und es klang abschließend, »wir werden uns bemühen, Ihnen den Rücken frei zu halten. Unsere Leute können wir für diesen Job nicht verwenden. Sie sind zu bekannt. Wenn die Gangster feststellen, dass ihnen ständig einer von unseren G-men nachschleicht, wird auch in dem dümmsten Gangster allmählich der Gedanke keimen, dass Sie zur falschen Seite gehören. Ich werde noch einen Mann aus New York anfordern. Wünschen Sie einen bestimmten Beamten?«

»Phil Decker!«

»Ah, Ihr Freund, mit dem Sie immer Zusammenarbeiten. Ich denke, ich kann ihn innerhalb von achtundvierzig Stunden loseisen.«

»Das genügt, Sir! Mindestens so lange werde ich ohnedies den toten Mann spielen.«

***

Ziemlich genau achtundvierzig Stunden nach dieser Unterredung nahm ich in meinem immer noch nahezu leeren Apartment den Hörer von der Telefongabel und wählte Jack Tasbeens Nummer.

Ein Mann meldete sich mit einem gebrummten »Ja?«

»Kann ich Miss Corinne sprechen?«, fragte ich höflich.

»Kenne ich nicht«, brummte der Mann. »Anscheinend sind Sie falsch verbunden.«

Es schien mir, als hätte ich Jack Tasbeen an der Strippe. Offenbar hielt er es für richtig, seine Freundin zu verleugnen, solange sich nicht eindeutig herausgestellt hatte, wie viel die Polizei über die Sache in Milwaukee wusste.

»Falls Sie Jack Tasbeen sind«, sagte ich, »so brauchen Sie nicht zu fürchten, mit einem Polizisten zu sprechen. Ich kann Ihnen das per Telefon zwar nicht beweisen, aber ich habe einmal vergeblich versucht, Sie zu Gesicht zu bekommen. Unter den augenblicklichen Umständen möchte ich einen zweiten Versuch lieber nicht unternehmen. Wenn wir uns begegnen, Jack Tasbeen, dann wird es unter Bedingungen sein, die ich bestimmt habe. - Wollen Sie mich jetzt mit Miss Corinne sprechen lassen?«

Offenbar hatte Cathleen das Gespräch mitgehört, denn plötzlich drang ihre Stimme an mein Ohr.

»Wer sind Sie?«, rief sie schrill und aufgeregt.

»Anscheinend haben Sie meine Stimme schon erkannt.«

»Stire?« Sie fragte es geradezu atemlos.

Ich knirschte ein wenig mit den Zähnen und verlieh meiner Stimme einen grimmigen Othello-Klang.

»Genau, Rod Stire, von dem Sie sicherlich annehmen, dass er, in kleine Stückchen zerlegt, an der Decke einer bestimmten Halle in Milwaukee klebt. Damit Sie es wissen, meine Schöne, ich habe Ihre Sprengstoffladung überlebt.«

Es verschlug ihr die Sprache. Sie war zu einer Antwort nicht fähig.

»Sie haben mich reingelegt«, fuhr ich fort, »aber reinlegen ist eine zu milde Bezeichnung für die Art, in der Sie mich verschaukelt haben. Ich werde mir ’ne Menge Mühe geben, um Ihnen noch einmal über den Weg zu laufen. Dann lade ich Sie zum Abendessen ein.«

Sie fand die Sprache wieder.

»Hör zu, Rod«, stieß sie hastig hervor. »Das war alles ein Irrtum. Ich…«

Ich legte auf. Auch das gehörte zu meinem Plan. Sie sollten in Verwirrung gestürzt werden, und ich hoffte, dass sie und Tasbeen sich die Köpfe darüber zerbrachen, wie sie die Gefahr, zu der ich mich für sie völlig unerwartet ausgewachsen hatte, beseitigen konnten.

Wieder nahm ich den Hörer ab. Von Chicago aus besteht ein Durchwahlverkehr nach Milwaukee, und Ralph Raags Anschlussnummer stand ebenso im Telefonbuch wie die Jack Tasbeens.

Eine Mädchenstimme meldete sich mit den Worten: »Hier bei Mr. Ralph Raag.«

Neben ihren dunklen Geschäften betrieben die großen Bosse Tarnfirmen, die sich mit irgendwelchen harmlosen Geschäften befassten. Raag wurde im Telefonbuch als Haus- und Grundstücksmakler bezeichnet. Es war nicht ausgeschlossen, dass das Girl am Telefon nichts anderes war als eine ahnungslose Sekretärin.

»Kann ich Mr. Raag sprechen?«

»Mr. Raag ist für einige Tage verreist.«

Auch der Milwaukee-Gangster schien es vorgezogen zu haben, sich zunächst einmal unsichtbar zu machen.

»Können Sie mich mit Mr. John Raag verbinden?«

Das Girl zögerte, bevor es sagte: »Ich versuche es. Warten Sie bitte einen Augenblick!«

Es knackte einige Male in der Leitung. Ich nahm an, dass sie das Gespräch an die Lagerhalle weitergab, falls sie dort inzwischen einen neuen Apparat besaßen.

Offenbar besaßen sie ihn, denn ich erhielt die Verbindung mit John Raag. Obwohl er sich nur mit einem sparsamen »Hallo«, meldete, erkannte ich seine helle, ein wenig gequetscht klingende Stimme.

»Du sprichst mit Rod Stire, Raag«, sagte ich. »Ich denke, du hast selbst gemerkt, dass ich davongekommen bin, aber ich möchte nicht, dass du annimmst, ich sei in einem Trab bis nach New York gelaufen. Ich bin durchaus noch in der Nähe, Raag, in deiner Nähe, in Duck Challays Nähe, in Trac Warners Nähe und schließlich auch in der Nähe deines Bruders.«

Auch dieses Telefongespräch beendete ich sofort, ohne ihm die Zeit für eine Antwort zu lassen. Weder in dem Gespräch mit Catbleen Corinne noch in dem mit John Raag sprach ich eine Drohung aus.

Dennoch brauchte ich mir über die Wirkung meiner Worte keine Sorgen zu machen. Verbrecher, die vor einem Mord nicht zurückschrecken, setzen die gleiche Einstellung bei jedem voraus, den sie ebenfalls für einen Verbrecher halten. Cath Corinne und John Raag würden aus meinen Worten mehr heraushören, als sie wirklich bedeuteten.

Pash McCrown, den Gangster von Detroit, konnte ich nicht anrufen. Wir wussten nicht, wo McCrown sich augenblicklich aufhielt. Die einzige Adresse, die Whitman und Steward hatten beschaffen können, lautete Ruring Street 104, und es sollte die Adresse von Hank Storsky sein.

Ich führte ein drittes Gespräch. Es meldete sich das Benson Hotel und ich verlangte Mr. Phil Decker.

Sie verbanden mich mit Phils Zimmer. Vor vier Stunden war er in Chicago eingetroffen, hatte mich angerufen, und aufgrund seines Anrufes hatte ich meine Telefonaktion gestartet.

»Wir können anfangen«, sagte ich, als er sich gemeldet hatte. »Ich habe mit Cathleen Corinne und John Raag gesprochen. Beide Gangs werden wie wild anfangen mich zu suchen. Ich würde mich nicht wundern, wenn auch Raag seine Leute nach Chicago schickte.«

»Also fahren wir?«, erkundigte sich Phil.

»Ja. Während sie hier in Chicago nach mir herumschnüffeln, unternehmen wir unseren ersten Vorstoß in Detroit. Ich starte in einer halben Stunde.«

»In Ordnung! Ich fahre zur gleichen Zeit. Wie lange werden wir in Detroit bleiben?«

»Das hängt davon ab, was uns gelingt. Ich rechne mit mindestens drei oder vier Tagen.«

»Es bleibt beim vereinbarten Treffpunkt?«

»Selbstverständlich! Du siehst mich morgen früh auf dem Washington Place. Von diesem Augenblick an ist es deine Sache, den Anschluss zu halten.«

»Keine Sorge! Sie haben mir in New York einen Rambler gegeben, der mindestens dreißig Meilen in der Stunde mehr macht als dein alter Chevrolet.«

Ich brauchte nicht zu packen. Ich stopfte die Zahnbürste und den Rasierapparat in eine neu erstandene Aktentasche, denn der Koffer, den ich aus New York mitgebracht hatte, stand noch im Hotel. Ich hatte mich gehütet, ihn abzuholen, denn schließlich kannte Cath Corinne die Adresse.

Unter der Achsel fühlte ich den Druck einer neuen Luger, die aus den Beständen des FBI Chicago stammte.

***

Von Chicago nach Detroit sind es einige Meilen mehr als nur ein Katzensprung.

Ich quälte meinen alten Chevy den ganzen Tag über und noch einige Stunden der Nacht. Er hielt durch, und so stand ich am anderen Morgen pünktlich um neun Uhr auf dem Washington Place in der Nähe der Erie See Station der Autostadt.

Ich hatte mir eine Litfaßsäule als Rückenstütze ausgesucht. Plötzlich stand ein Mann neben mir und interessierte sich für die Ankündigungen der Detroiter Theatervorstellungen. Der Mann war Phil.

Ich behielt meine Haltung bei, blickte gleichgültig in den Straßenverkehr und sagte halblaut: »Ich fahre jetzt zur Ruring Street 104, Storskys. Wohnung. Ich glaube, es hat keinen Sinn, das Haus lange zu beobachten. Wir kennen die Verhältnisse nicht. Ich werde ihm gleich auf die Bude rücken.«

»Was passiert, wenn du ihn antriffst?«

»Ich nehme ihn fest und lasse ihn wegen seiner Beteiligung an dem Überfall im Hotel unter Anklage stellen. Wi r haben Pozzos und des Hotelbesitzers Zeugenaussage gegen ihn.«

»Du kannst ihn nur überrumpeln, falls er allein ist.«

»Ich hoffe, ihn allein anzutreffen. Aus diesem Grund gehe ich so früh zu ihm. Der Morgen ist die beste Zeit, um einen Gangster allein zu finden. Wahrscheinlich liegt er noch im Bett.«

»Welche Aufgabe bleibt für mich?«

»Du greifst ein, falls es knallt, aber ich bin sicher, dass es nicht knallen wird. Wo steht dein Wagen?«

»In der zweiten Querstraße rechts.«

»Setz dich hinter das Steuer! Ich werde mir ein Taxi suchen und den Fahrer veranlassen, durch die Straße zu fahren. Wenn wir an dir vorbeikommen, gebe ich dir ein Zeichen, damit du nicht hinter dem falschen Taxi herfährst. Ich werfe eine Zigarettenkippe aus dem Fenster.«

»Geht in Ordnung«, murmelte Phil, setzte sich in Bewegung und ging so grüß- und blicklos an mir vorbei, als hätten wir uns noch nie gesehen.

Ich wartete zehn Minuten, stellte mich an den Straßenrand und hielt Ausschau nach einem freien Taxi. Nach ein paar Minuten entdeckte ich einen Wagen, und der Fahrer kam auf mein Zeichen an den Fahrbahnrand.

»Ruring Street!«

»Welche Nummer?«

»Spielt keine Rolle! Ich muss mich erst nach dem Mann erkundigen, den ich suche. Setzen Sie mich irgendwo in der Straße ab.«

Er fädelte sich in den Verkehr ein.

»Fahren Sie durch die zweite Querstraße rechts.«

»Das ist nicht der richtige Weg«, protestierte er.

»Ich habe mich mit einem Freund verabredet, aber er ist nicht gekommen. Wenn er noch unterwegs ist, muss er durch diese Straße kommen. Mag sein, dass wir ihm begegnen.«

Dem Fahrer leuchtete die Erklärung ein. Ich zündete mir eine Zigarette an. Sobald wir in der Querstraße an Phils Rambler vorbeikamen, warf ich die Zigarette aus dem Fenster. Einige Minuten später vergewisserte ich mich, dass der Rambler hinter uns im Strom der Fahrzeuge schwamm.

Die Ruring Street liegt in einem Vorort von Detroit, und sie ist keine sehr erfreuliche Straße.

»Soll ich halten?«, fragte der Taxifahrer.

»Geht in Ordnung! Setzen Sie mich ab.«

Er stoppte seinen Schlitten. Ich gab ihm drei Dollarnoten und stieg aus.

Das Haus Nr. 104 sah so wenig erfreulich aus wie die ganze Straße. Ich blickte mich nach Phils Rambler um. Der Wagen stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Phil war eben im Begriff, auszusteigen.

Im Hausflur von Nr. 104 stieß ich auf einen Mann, der damit beschäftigt war, das Zähneputzen durch einen Schluck aus einer flachen Flasche zu ersetzen.

Ich wartete, bis er seine Morgentoilette beendet hatte. Er setzte die Flasche ab, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und grunzte: »Ah, der erste Schluck des Tages ist doch der beste. Findest du nicht auch?«

Ich nickte. »Soll gut für den Kreislauf sein, behauptet mein Arzt. In welchem Loch dieses Baues wohnt Hank Storsky?«

»Dritter Stock, aber du triffst ihn nicht an. Ich sah ihn vor einer halben Stunde das Haus verlassen.«

»Keine Ahnung, wann er zurückkommt?«

Er blinzelte mit seinen farblosen Schweinsaugen.

»Bei Hank weiß man nie, wann er zurückkommt, und bei ihm ist es auch besser, nichts über ihn zu wissen.«

Er nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche.

»Vielleicht kann dir sein Girl sagen, wo du ihn findest«, fuhr er fort und machte eine Kopfbewegung in Richtung Treppe. »Sie hat es gern, wenn du sie Mrs. Storsky nennst, obwohl ich nicht behaupten könnte, jemals ihren Trauschein gesehen zu haben.«

»Danke für den Tipp!«

Ich überließ den Burschen seinem Vergnügen, das ihn offenbar geschwätzig machte, stieg die Treppen hoch und betätigte einen ziemlich schmierigen Klingelknopf an der Tür im dritten Stock.

***

Das Girl, das öffnete, sah auf den ersten Blick nicht einmal hässlich aus. Es war eine junge, etwas pummelige Blondine, die zu schlampig wirkte, um wirklich erfreulich zu sein. Sie schien Lippenstift, Wimperntusche und Make-up der Seife vorzuziehen. Ihr Anblick erweckte die Vorstellung, dass ihrem Kleid eine Reinigung und ihr selbst ein Bad unter Verwendung einer Wurzelbürste gut tun würden.

»Hallo«, sagte sie und klapperte mit den getuschten Wimpern. »Rasante Männer sind mir der liebste Anblick am frühen Morgen!«

Sie schoss einen Blick, den sie wahrscheinlich für verführerisch hielt, aus ihren großen blauen Augen auf mich ab.

Ich gab mir Mühe, geschmeichelt zu lächeln.

»Sie würden das nicht sagen, wenn Hank in der Nähe wäre«, sagte ich. »Ist er nicht mehr zu Hause? Ich war mit ihm verabredet, scheine ihn aber verpasst zu haben.«

»Haben Sie, mein Junge!« Sie gab den Eingang frei. »Kommen Sie doch rein!«

Ich schob mich an ihr vorbei. Ich hoffte, ich würde sie mir nötigenfalls vom Leib halten können.

Sie schloss die Tür, segelte mir voraus durch die Diele auf eine andere Tür zu, öffnete sie und seufzte: »Heaven, sieht das wieder aus! Sehen Sie lieber nicht genau hin! Gestern spielte sich bei uns ’ne kleine Party ab, und zum Schluss gerieten sich zwei Kerle in die Haare. Hank dachte nicht daran, sie zu bremsen. Er hatte seinen Spaß daran, und er kümmerte sich nicht darum, dass die Kerle sich nicht nur die Zähne einschlugen, sondern auch die halbe Zimmereinrichtung demolierten. Sie müssen mir versprechen, wirklich nicht hinzusehen.«

»Solange Sie mir gegenübersitzen, weiß ich, wohin ich zu blicken habe«, antwortete ich, und das war ein Satz, der mir den Magen umdrehte, aber sie schluckte ihn wie den reinsten Honig.

»Endlich bringt Hank mir mal einen echten Kavalier ins Haus«, jubelte sie. »Die anderen sind schrecklich grobe Klötze.«

In dem Zimmer, einem Wohnraum, sah es aus, als hätte darin eine mittlere Saalschlacht stattgefunden. Die meisten Stühle lagen auf der Erde. Überall trat man auf zersplittertes Glas, und eine Kommode hatte drei ihrer vier Beine verloren.

Ich setzte mich in einen noch stehenden Sessel. Leider stand er nahe vor der Couch, und auf dieser Couch ließ sich Blondie in einer halb liegenden, halb sitzenden Stellung nieder. Sie stützte ihr rundes Gesicht in eine Hand, deren Fingernägel zwar lackiert, aber nicht ganz sauber waren.

»Ich sage immer zu Hank, wir sollten uns um den Anschluss an die bessere Gesellschaft bemühen«, flötete sie. »Wissen Sie, ich habe wirklich Sinn für Höheres, für gebildete Gespräche und so etwas. Schließlich möchte man doch mitreden können, und Hank hat genug Geld, um in einen guten Klub oder so etwas eintreten zu können.«

Ich begann mich zu fragen, ob sie von Storskys Job keine Ahnung hatte. Ich ließ sie ausreden und war ziemlich überrascht, als sie zum Schluss unvermittelt fragte: »Arbeiten Sie auch für Pash?«

Sie wusste also doch, auf welche Weise ihr Freund seine Brötchen verdiente.

»Hm«, brummte ich, »so ungefähr. Hank und ich lernten uns vor einigen Tagen kennen, und er meinte, ich wäre der richtige Mann für seinen Verein. Er wollte mich mit Pash McCrown bekannt machen. Zu dumm, dass ich ihn verpasst habe. Sicherlich ist er ohne mich zum Chef gegangen, aber vielleicht kann ich ihn noch erreichen, wenn Sie mir helfen.«

Sie rückte näher an mich heran. Ich hielt stand und wich nicht zurück.

Sie senkte ihre Stimme in geheimnisvolle Tiefen.

»Pash muss sich verborgen halten«, flüsterte sie. »Sein Leben ist in Gefahr. Nur die Zuverlässigsten kennen seinen Aufenthaltsort. Hank gehört natürlich dazu, und er würde sich lieber die Zunge abbeißen, als etwas zu verraten. Auch mir gegenüber schweigt er hartnäckig. Finden Sie das nicht lächerlich?«

»Lächerlich«, bestätigte ich. »Ich bin überzeugt, Sie verstehen es meisterhaft, zu schweigen.«

»Wie ein Grab«, sagte sie.

Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.

»Als ich Hank traf, waren zwei seiner Freunde bei ihm. Warten Sie! Ich hoffe, ich erinnere mich an die Namen. - Ja, Palman und Frood.«

Sie zog verächtlich die Augenbrauen hoch und die Mundwinkeln herab.

»Wenn Sie diese beiden meinen - nun, sie sind nicht Hanks Freunde, sondern seine Untergebenen. Ich halte nicht viel von ihnen. Palman hat sich mir gegenüber einmal Frechheiten erlaubt. Ich habe ihn natürlich in seine Schranken verwiesen.«

»Wenn ich Hank schon nicht sprechen kann, so möchte ich doch Palman oder Frood sehen. Wissen Sie, wo ich die Jungs finden kann?«

»Palman wohnt in der Walsh Street. Ich weiß die Nummer nicht, aber sie erkennen das Haus daran, dass sich im Erdgeschoss eine kleine italienische Imbissstube befindet; nennt sich Espresso Antonio oder so ähnlich. - Was Frood angeht, so finden Sie ihn am leichtesten in einer Kneipe in der Harcourt Road.«

Ich stand auf. »Danke Ihnen für die Auskünfte.«

»Oh, wollen Sie gehen? Sie können hier auf Hank warten. Falls Sie noch nicht gefrühstückt haben, werde ich Ihnen eine Tasse Kaffee kochen.« Sie schaltete das blaue Gefunkel ihrer Pupillen wieder ein. »Ich koche vorzüglichen Kaffee!«, versicherte sie.

»Vielen Dank! Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit.«

Sie zog einen Schmollmund.

»Nicht einmal Ihren Namen haben Sie mir genannt.«

»Oh, Verzeihung! Ich heiße Rod Stire!«

Sie unternahm einen letzten Versuch, aus unserer Begegnung noch ein wenig Spaß für sich herauszuholen.

»Sie dürfen mich Lil nennen, wenn ich Sie mit Rod anreden darf.«

»Selbstverständlich dürfen Sie, Lil«, antwortete ich und zog mich zur Tür zurück. »Und richten Sie Hank einen schönen Gruß von mir aus.«

***

Als ich in der Walsh Street vor der winzigen Imbissstube stand, über deren Eingang ein Schild mit der Aufschrift Espresso Antonio hing, musste ich beim Gedanken an Storskys Freundin grinsen. Ich hoffte sehr, der Gangster würde seinen Zorn nicht an dem Girl auslassen, wenn es ihm von dem Besuch erzählte.

Der Eingang zu den Wohnungen befand sich rechts von dem Lokal. Ich musste an der Schaufensterscheibe des Ladens vorbei, die nur unvollkommen von einer schmuddeligen Gardine verhängt war. Ich warf einen Blick in die Bude und stockte. An der Theke stand ein Mann. Er wandte mir den Rücken zu, aber ich erkannte Palman an seiner Gestalt und den rötlichen Haaren.

Zehn Sekunden später drückte ich die Tür des Espressos auf. Eine Art Glockenspiel bimmelte. Ich schloss die Tür mit der linken Hand, und das Glockenspiel bimmelte wieder.

Palman drehte sich nicht um, aber der schwarzlockige italienische Besitzer des Espressos, der hinter der Theke stand und mir das Gesicht zuwandte, lächelte, um mich als Gast zu begrüßen.

Irgendetwas in meiner Haltung verriet ihm, dass ich nicht gekommen war, um bei ihm Kaffee zu trinken. Sein Lächeln erlosch wie weggewischt, und er machte eine Bewegung rückwärts, um sich rasch in Sicherheit bringen zu können.

Palman hob den Kopf, sah das besorgte Gesicht des Italieners, drehte sich um und - nun, sein Gesicht hätte ein Foto gelohnt. Maßlose Überraschung zeichnete sich darin ab und machte langsam dem Ausdruck der Angst Platz. Sogar seine Sommersprossen wurden blass.

»FBI«, sagte ich. »Du bist verhaftet. Ich mache dich darauf aufmerksam, dass…«

Mich trennten nur noch drei Schritte von ihm. Er versuchte es dennoch, eine Hand in den Jackenausschnitt zu bringen.

Ich warf mich gegen ihn, erwischte sein Handgelenk, drückte ihm den Arm nach hinten und nagelte ihn so an der Theke fest.

»Bleib friedlich, Palman«, knurrte ich.

Mit der linken Hand griff ich unter seine Jacke und fischte die Pistole aus dem Halfter. Ich ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und zeigte ihm meinen Ausweis und den Haftbefehl. Dann warf ich das Schießeisen hoch, fing es wieder auf und sagte: »Man bekommt Übung darin. Das ist das zweite Mal, dass ich dein Arsenal beschlagnahme.«

Ich versenkte Palmans Kanone in die Jackentasche und ließ die Hand am Griff.

»Lass uns gehen, mein Junge!«

Er rang keuchend nach Luft. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.

»Lass mich laufen!«, stieß er hervor. »Komm!«, beharrte ich. Fast willenlos schlurfte er vor mir her. Phils Rambler stand nur wenige Schritte die Straße hinunter. Ich gab meinem Freund ein Zeichen. Er setzte den Wagen in Bewegung, fuhr an mir vorbei und bog in die nächste Querstraße ein.

Ich hielt Palman am Arm und die rechte Hand in der Tasche. Der Kerl schwankte, als wäre er betrunken, und bei jedem zweiten Schritt knickte er in den Knien ein. Die Angst hielt ihn in ihren Klauen.

Noch bevor ich die nächste Straßenkreuzung erreichte, stotterte er: »Wenn du mich laufen lässt, habe ich einen Tipp für dich, G-man.«

»Lass hören!«

»Wir treffen heute Abend in Monroe einen Mann, der unserem Chef zwanzig Pfund Heroin liefern will.«

Monroe ist eine kleine Stadt südlich von Detroit.

»Wo in Monroe?«

»In einem kleinen Bungalow direkt am Seeufer.«

»Du kannst mir die Stelle genau beschreiben?«

»Ich… ich war noch nie dort, aber Jim kennt den Bungalow.«

»Wer ist Jim?«

»Jim Frood, mit dem ich zusammen in dem Inn in Chicago war.«

»Ah, dein Freund mit der Vorliebe für gelbe Krawatten. Du bist mit ihm verabredet?«

»Er sollte mich abholen!«

»Wann?«

»Am Nachmittag um fünf Uhr.«

»Und wo?«

Für die Passanten musste es so aussehen, als wären wir zwei Männer, die müßig an einer Ecke standen und sich über irgendwelche Belanglosigkeiten unterhielten.

»Frood holt mich mit einem blauen Ford ab. Wir sollen Hank Storsky um sieben Uhr auf einem Parkplatz an der Straße zwischen Detroit und Monroe treffen. Bei Hank wird Tachut sein. Der Mann, der das Heroin bringt, will eine Menge Geld für das Zeug, aber ich glaube, der Chef denkt daran, ihn mit ein wenig Blei abzuspeisen.«

»Wird Pash McCrown auftauchen?«

»Keine Ahnung! Über die Absichten des Chefs weiß nur Storsky Bescheid.«

»In Ordnung, Palman. Geh weiter!«

Ich schob ihn um die Ecke. Dort stand Phil, nahm ihn in Empfang. Ehe er richtig begriff, was mit ihm geschah, saß er im Fond des Rambler und an seinen Gelenken klirrten Handschellen.

»Sie stehen unter Haft, Palman«, sagte Phil gelassen. »Ich erinnere Sie daran, dass jede Aussage gegen Sie verwendet werden kann.«

***

Ziemlich pünktlich um fünf Uhr fuhr ein blauer Ford vor dem Haus vor. Ich stand in der Haustürnische, und ich stand dort seit nahezu zwei Stunden.

Ich ließ Jim Frood nicht einmal die Zeit, auszusteigen. Ich sprang aus der Türnische, riss die rechte Tür des Wagens auf und zischte Frood, der die linke Tür gerade geöffnet hatte, an: »FBI, du bist verhaftet. Bleib auf deinem Platz, Freund! Hände ans Steuer!«

Er war von meinem plötzlichen Auftauchen so gelähmt wie ein Kaninchen vom Blick einer Schlange.

»Hier«, sagte ich und hielt ihm mit der linken Hand erst meinen FBI-Ausweis und dann den Haftbefehl unter die Nase.

Die rechte Hand ließ ich in der Nähe des Schulterhalfters.

Er starrte mich verblüfft an. Sein viereckiges Gesicht nahm allmählich eine grünliche Farbe an.

»Ein Held bist du auch nicht, mein Junge!«, sagte ich, griff an ihm vorbei und zog die Tür auf seiner Seite ins Schloss.

»Fahr endlich los!«

Der Zündschlüssel steckte. Ich drehte ihn. Der Motor sprang an.

Der Kerl setzte endlich zum Sprechen an, aber erst beim dritten Versuch brachte er heraus: »Schieß nicht!« Selbst bei diesen zwei Worten stotterte er noch.

»Hast du nicht gehört, dass ich G-man bin«, knurrte ich ihn an. »Wir sind keine Mörder und gebrauchen unsere Waffen nur, wenn man uns ans Leben will!«

Das beruhigte ihn wenigstens so weit, dass er fähig war, den Ford in Gang zu bringen.

Ich sagte ihm, welche Straßen er zu nehmen hatte. Sonst sprach ich während der ganzen Fahrt kein Wort.

Wir erreichten die Landstraße zwischen Detroit und Monroe. Ich erkannte an seinem unruhig zuckenden Gesicht, dass in ihm eine Ahnung aufdämmerte über den Zusammenhang zwischen den geplanten Unternehmen und meinem Auftauchen.

»Nimm die nächste Einfahrt zum Parkplatz!«

Er steuerte den Ford in die Einfahrt, die in einen recht großen Parkplatz mündete, den eine kleine Baumbepflanzung von der Straße trennte.

Nur zwei Wagen standen auf dem Platz: ein Rambler und ein geschlossener Lieferwagen.

»Stopp neben dem Rambler!«

Als der Ford stand, schwang ich mich ins Freie.

»Aussteigen, Frood!«

Er kroch aus dem Wagen. Vor Angst zog er den Kopf zwischen die Schultern.

Mit der linken Hand nahm ich die zusammengefaltete Karte vom Fahrersitz des Ramblers und gab sie Frood.

»Falte sie auf der Kühlerhaube auseinander! Ich hoffe, du besitzt genug Grips, um eine Landkarte lesen zu können.«

Es war eine prächtige Generalstabskarte von Monroe und Umgebung. Phil und ich hatten Zeit genug gehabt, sie uns über das Detroiter FBI-Büro besorgen zu lassen.

»Du sollst mir den Bungalow zeigen, in dem ihr heute zwanzig Pfund Heroin übernehmen sollt.«

Nicht eine Sekunde lang zögerte er, seinen Chef zu verraten. Er beugte sich über die Karte, fuhr mit einem dicken Zeigefinger darauf herum und deponierte ihn schließlich auf eine Stelle.

»Hier!«, stieß er rau hervor.

Ich hielt ihm einen Kugelschreiber hin.

»Mach ein Kreuz!«

Er malte das Kreuz und gab mir den Kugelschreiber zurück.

»Sehr gut, Jim!«, sagte ich und stieß einen schrillen Pfiff aus.

Die Ladetür des Lieferwagens flog auf. Phil und ein G-man des Detroiter Büros sprangen heraus. Phil hielt die Handschellen zwischen den Fingern und legte Frood den gleichen Schmuck an, den sein Freund Palman schon trug.

»Ich verhafte Sie wegen des Verdachtes der Beteiligung an mehreren Verbrechen, in erster Linie wegen eines Erpressungsversuches, begangen an dem Besitzer des Cross Inn in Chicago«, sagte Phil mit einer gewissen Feierlichkeit.

Die Detroiter Kollegen führten den Gangster zum Lieferwagen. Sie würden ihn nach Chicago bringen, denn die Verbrechen, die wir den beiden Gangstern nachweisen konnten, hattensie auf dem Gebiet des Bundesstaates Illinois begangen.

***

Phil saß am Steuer des blauen Ford, ich auf dem Beifahrersitz. Ich hielt die Generalstabskarte auf den Knien und dirigierte ihn.

»Zweite Straße nach links«, sagte ich. »Danach die erste rechts. Das ist dann schon die Straße, die zum Seeufer hinunterführt.«

Sobald er die Straße erreicht hatte, hielt er den Wagen an.

»Besser, wir gehen den Rest des Weges zu Fuß.«

»Im Gegenteil! Schließlich sitzen wir in Froods Wagen. Wir können damit bis vor die Haustür fahren.«

Ich blickte auf die Armbanduhr. Es fehlten noch zwanzig Minuten bis sieben Uhr!

»Entweder hält Storsky sich schon in dem Bungalow auf, dann kassieren wir ihn und jeden, der sich bei ihm befinden sollte, warten auf den Mann, der das Heroin bringt, und nehmen auch ihn fest. Sind frir die Ersten am Schauplatz, so verziehen wir uns ins Gebüsch und kassieren die Mitspieler in der Reihenfolge, in der sie auftauchen. Dieser Ford erregt keinen Verdacht.«

Phil brachte den Wagen wieder in Gang. Die Straße senkte sich sanft und in Kurven dem Seeufer zu. Links und rechts lagen Bungalows und Ferienhäuser in großen Gärten. Zwischen den Bäumen und Sträuchern blinkte die blaue Oberfläche des Sees.

Ich studierte noch immer die Karte.

»Der nächste Bungalow auf der rechten Seite müsste es sein.«

Die Straße machte noch eine Kurve, die enger war als die vorhergehende. Auf der linken Seite war sie jetzt nicht mehr bebaut. Ein sanfter, mit Büschen und Sträuchern bewachsener Abhang senkte sich zum See.

Hundert Yards weiter rechts lag der Bungalow, den wir suchten. Er war kleiner, als ich erwartet hatte, und er musste erst vor wenigen Wochen fertig geworden sein. Der Garten war noch nicht hergerichtet. Ein sehr breiter Kiesweg führte zum Hauseingang.

»Ein Wagen«, sagte Phil und stieg auf die Bremse. »Mit einer kanadischen Nummer!«

»Fahr weiter!«, zischte ich.

Während Phil den blauen Ford über den Kiesweg holpern ließ, wurde eine Tür des kanadischen Autos geöffnet. Ein großer, hagerer Mann in einer Lederjacke stieg aus. Er hielt einen altmodisch aussehenden Revolver in der Hand. Langsam wich der Mann bis hinter den Kühler seines Wagens zurück.

Phil brachte den Ford zum Stehen. Wir kletterten gleichzeitig ins Freie. Ich reckte mich, als hätte ich eine lange Fahrt hinter mir, grinste den Mann an und sagte: »Hallo!«

Der Bursche hatte ein langes, faltiges Gesicht, in dem die Muskeln nahezu ununterbrochen nervös zuckten. Er richtete seine Wildwestkanone auf uns. Ich sah, dass er seine Hand so wenig ruhig zu halten vermochte wie sein Gesicht.

»Wer seid ihr?«, schrie er mit einer Stimme, die sich fast überschlug. »McCrown hat versprochen, selbst zu kommen.«

»Er kommt schon noch«, antwortete ich gelassen und bewegte mich auf den Mann zu.

»Bleib stehen!«, kreischte er sofort. »Pash hat versichert, er käme allein, und er brächte das Geld mit! Habt ihr das Geld?«

Phil und ich wechselten einen Blick. Dieser nervöse Mann war kein Berufsgangster, kein echter Rauschgifthändler.

Er musste auf irgendeine Weise an das Heroin gelangt sein und unternahm nun einen ungeschickten Versuch, es zu verscheuern.

»Über die große Kasse verfügt der Boss.«

»Ihr seid gefährlich!«, schrie der Mann und sah dabei aus, als hätte er am liebsten geweint. »Wenn ihr euch nicht genau an die Verabredung haltet, bekommt ihr kein Gran von dem Zeug zu sehen.«

Er fuchtelte mit dem Revolver herum, als wäre es ein Regenschirm, der sich nicht auf spannen ließ.

»Geht aus dem Weg! Ich fahre weg! Ich habe McCrown gesagt, er muss sich genau nach meinen Wünschen richten. Ich lasse mich von euch nicht abknallen. Geht zurück!«

Der Junge tat mir fast leid, aber es war zehn Minuten vor sieben Uhr. Wenn Storsky pünktlich war, musste er in wenigen Minuten auf tauchen, und bis dahin musste ich diesen Hysteriker unschädlich gemacht haben.

»Also schön«, sagte ich. »Von mir aus können Sie unternehmen, was Sie wollen. Ich bin ja nicht der Chef. Ich bekomme mein Gehalt, gleichgültig, ob Sie Geschäfte mit ihm machen oder nicht.«

Ich wandte mich um und tat, als wollte ich zu dem Ford zurückgehen. Nach zwei Schritten blieb ich stehen und wühlte in meinen Taschen, als suche ich nach Zigaretten. Ich drehte den Kopf zur Seite und konnte so Phil sehen, der den Mann weiter im Auge behielt.

Zehn Sekunden verstrichen. Dann sagte Phil ganz ruhig und gelassen: »Jetzt!«

Ich nahm die Hände aus den Taschen, schnellte herum und raste mit drei Panthersätzen auf den Mann zu.

Phil hatte mir das Startzeichen genau in dem Augenblick gegeben, in dem der Mann, der um den Kühler herumgekommen war, den Schlag seines Autos geöffnet hatte. Ein echter Gangster hätte seinen Gegner dabei nicht den Rücken zugewandt. Dieser Amateurrauschgifthändler war so von dem Gedanken besessen, aus der Sache wieder herauszukommen, dass er jede Vorsicht vergaß.

Als ich lospreschte, hatte er schon einen Fuß im Wagen. Zwar versuchte er noch, sich umzudrehen, aber er hatte den Fuß noch nicht zurückgezogen, als ich schon gegen ihn prallte.

Ich schmetterte ihm die Faust auf den Oberarm. Er schrie auf.

Der Schmerz zwang ihn, seine Finger zu öffnen, und die altertümliche Kanone entfiel seiner Hand.

Ich packte ihn.

»Du hast Glück, dass wir keine Gangster, sondern FBI-Beamte sind. Wären wir Gangster, so lägest du in zwei Minuten als Leiche im See.«

Ich schob ihn Phil zu.

»Verschwinde mit dem Knaben, so schnell du kannst! Es fehlen nur noch ein paar Minuten an sieben Uhr. Storsky kann jede Sekunde auftauchen.«

Phil übernahm den Rauschgifthändler, der jetzt völlig willenlos war.

»Wenn ich die Straße zurückfahre, laufe ich Gefahr, Storsky zu begegnen.«

»Versuche, am Seeufer entlang einen anderen Weg zu finden.«

Phil nahm seinen Gefangenen mit zu dem Ford, verfrachtete ihn im Fond, sprang hinter das Steuer und ließ den Motor auf heulen.

Ich riss noch einmal die Tür auf.

»Das Heroin!«, schrie ich den Mann an. Ich bekam keine Antwort. Der Junge war ohnmächtig auf den Polstern zusammengesunken.

»Fahr ab!«, schrie ich Phil zu, donnerte die Wagentür ins Schloss und rannte zu dem Wagen mit der kanadischen Nummer. Es war ein alter Dodge, ein Modell, das seit zehn Jahren nicht mehr gebaut wird.

Ich durchwühlte den Kofferraum, fand zwei Koffer und eine Unmenge Gerümpel. Die Koffer waren unverschlossen. Sie enthielten Wäsche und Anzüge, aber nichts, was nach Heroin aussah.

Ich stürzte mich in das Innere des Wagens, riss die Rückpolster und die Sitze von ihren Plätzen. Nichts!

Auch unter dem Beifahrersitz fand sich nichts. Ich zögerte nicht, auch den Fahrersitz aus dem Wagen zu reißen.

Bei den alten Modellen ergibt sich unter den Sitzen gewöhnlich ein Hohlraum, der nicht höher ist als einige Zoll.

Im Normalfall liegt dieser Hohlraum offen, aber hier hatte jemand daran gebastelt und ihn mit einer Blechplatte, die an den Seiten festgeschweißt war, verschlossen.

Noch einmal sauste ich zum Kofferraum, angelte mir einen Hammer aus dem Werkzeugkasten und schickte mich an, die Blechplatte zu zerschlagen.

Die Platte war massiv. Ich brauchte ein halbes Dutzend Hammerschläge mit der spitzen Seite, bis ich ein Loch hineingeschlagen hatte. Ich spürte, dass der Hammer in etwas Weiches, Nachgiebiges traf. Weiße Kristalle hingen an seiner Spitze. Ich streifte ein paar Kristalle ab und probierte sie mit der Zunge. Der bitter-salzige Geschmack verriet mir, dass ich gefunden hatte, was ich suchte: Heroin.

Schon hob ich den Hammer zum nächsten Schlag, als ich ein Motorengeräusch hörte, das sich rasch näherte. Das Geräusch kam von oben, nicht aus der Richtung des Seeufers. Es musste also Storsky sein.

***

Vor einer Viertelstunde hatte ich Phil noch großartig auseinandergesetzt, dass wir den ganzen Verein der Reihe nach festnehmen würden, aber jetzt sah die Sache anders aus. Ich hatte damit gerechnet, dass wir das Heroin vorher in Sicherheit bringen konnten, denn ich hatte mir vorgestellt, dass es sich in einem Koffer befand, den ich mitnehmen konnte. Jetzt, da das Gift in einem fest mit dem Wagen verschweißten Behälter steckte, musste ich vor allen Dingen dafür sorgen, dass es den McCrown-Leuten nicht in die Finger fiel.

Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ich drehte ihn und ließ den Motor an. Den Fahrersitz hatte ich herausgerissen, und das Motorengeräusch war viel zu nahe, als dass ich Zeit gehabt hätte, ihn wieder einzubauen. Ich setzte mich 44 auf die Blechplatte, klammerte mich am Steuerrad fest und gab Gas. Auf diese Weise saß ich so niedrig, dass ich kaum über das Armaturenbrett hinwegsehen konnte.

In einer harten Kurve riss ich den Dodge herum und steuerte ihn über den Kiesweg auf die Straße. Ich erreichte die Straße im gleichen Augenblick, in dem ein Wagen, ein dunkler Cadillac, um die obere Kurve bog. Mit kreischenden Reifen zwang ich den Dodge in die Biegung hinunter zum Seeufer.

Ein Blick in den Rückspiegel genügte, um mir zu zeigen, dass die Jungs in dem Cadillac sofort erkannt hatten, dass sich irgendetwas abgespielt hatte. Der Cadillac erhöhte seine Geschwindigkeit und schoss meinem Schlitten nach.

Ich sagte schon, dass die linke Straßenseite nicht bebaut war, sondern dass sie auf der Kuppe eines Abhangs entlanglief, der sich zum See senkte. Die Fahrbahn verlief gerade und in leidlich gleichbleibender Höhe.

Klar, dass der Cadillac schneller war als mein alter Schlitten. Sie rückten rasch auf.

Ein Schild sprang mir ins Auge.

Ende der Fahrbahn nach dreihundert Yards.

Auch das noch! Da Phil die gleiche Strecke benutzt hatte, musste er sich festgefahren haben. Vielleicht hatte er seinen Wagen schon gewendet und kam zurück. Die Folge musste ein Zusammenprall sein, bei dem nicht nur Phil und ich in Gefahr gerieten, sondern auch der Rauschgiftamateur. Dass dabei auch meine Gangsterrolle platzte, war selbstverständlich. Ich aber wollte sie weiterspielen. Es ging ja nicht nur darum, McCrown kaltzustellen, sondern auch Tasbeen und Raag. Ein erledigter McCrown hätte nichts anderes bedeutet, als dass die beiden anderen größer geworden wären.

Diese Gedanken schossen mir in Sekundenschnelle durch den Kopf.

Wahrscheinlich hatten die Gangster im Cadillac noch nicht erkannt, wer hinter dem Steuer des Dodge hockte. Diese alte Mühle hatte ein relativ kleines Rückfenster, und da ich durch den fehlenden Sitz tief hockte, konnten sie nicht mehr sehen als höchstens meinen Hut.

Ich musste sie von Phil ablenken, das Heroin durfte nicht in ihre Hände fallen, und ich musste ihnen entwischen. Drei Aufgaben, die nur auf eine Weise zu erledigen waren.

Sie waren so dicht hinter mir, dass sie mich spielend hätten überholen können, aber die Fahrbahn war schmal, und ich hielt den Dodge in der Mitte.

Im Rückspiegel sah ich das Gesicht des Fahrers. Es war Storsky. Der Mann neben ihm hatte ein viereckiges Gesicht mit ungewöhnlich ausgeprägten Kiefern. Ich hatte dieses Gesicht auf einem Bild gesehen. Pash McCrown persönlich saß mir auf den Fersen.

Ich trat auf die Bremse und hoffte, dass Storsky rasch genug reagieren würde. Einen Sekundenbruchteil lang sah es aus, als würde er den Cadillac in das Heck des Dodge knallen, aber dann gelang es ihm, den Wagen rechtzeitig abzubremsen. Der Gangster bremste härter als nötig. Der Cadillac fiel einige Yards zurück, denn ich gab schon wieder Gas, steuerte scharf zur rechten Seite hinüber, um die ganze Fahrbahnbreite zur Verfügung zu haben und riss dann däs Steuer mit einem harten Ruck nach links.

Die alte Mühle donnerte fast im rechten Winkel quer über die Straße. Sie brach in die Büsche des Abhangs ein wie ein wild gewordenes Nashorn. Die Federn krachten. Der Schlitten sprang, als wäre er ein bockendes Pferd. Ich klammerte mich am Steuer fest, rammte den Fuß auf die Bremse. Unmittelbar hinter dem Heck des Dodge schoss der Cadillac in wilden Schlingerbewegungen vorbei.

Der Abhang senkte sich sanft zum Seeufer hinunter, und das gab mir eine reelle Chance, meine Knochen zu retten.

Ich musste nur verhindern, dass der Wagen sich überschlug, und das versuchte ich, indem ich ihm durch hartes Bremsen die Geschwindigkeit nahm.

Ich blockierte die Räder. Dreißig, vierzig Yards rutschte die Karre holpernd und springend den Hang hinunter. Sie walzte eine Menge Grünzeug nieder, aber sie blieb nicht hängen, sondern verlor nur an Fahrt. Ich spürte, dass sie hinten wegrutschte und sich querstellen wollte. Im richtigen Augenblick nahm ich den Fuß von der Bremse. Sie bekam wieder etwas mehr Fahrt und blieb mit der Schnauze vorn.

Selbstverständlich spielte sich alles in wenigen.Sekunden ab.

Ich trat die Kupplung durch, stieß die Seitentür auf, nahm auch die zweite Hand vom Steuer, zog den Handgashebel ganz heraus, stemmte den rechten Fuß gegen das Armaturenbrett und tat alles, um mich mit möglichst großem Schwung aus dem Wagen zu werfen.

Ich fiel in ein Gesträuch, zog die Beine an, blieb in einem Busch liegen und hatte es überstanden. Ich richtete mich auf, um zu sehen, was mit dem Dodge geschah.

Im Augenblick, in dem ich absprang, packte die Kupplung. Der hochtourig laufende Motor trieb den Schlitten in einem Satz nach vorn. Die ungesteuerten Räder schlugen quer. Zwei Sekunden lang brach sich der Wagen quer zum Hang Bahn durch die Sträucher. Dann fassten die Räder nicht mehr. Das Auto neigte sich. Die Räder auf der rechten Seite drehten sich rasend in der Luft. Der Schlitten kippte, überschlug sich und sprang hoch, als er wieder auf den Rädern landete.

Ich hielt den Atem an.

Schwerfällig wie ein sehr dicker Mann, der beim Bodenturnen einen Überschlag produziert, rollte er sich auf das Dach und dann kam er richtig in Fahrt.

Ein Rad machte sich selbstständig, flog davon. Das zusammengedrückte Blech knallte, die Scheiben splitterten. Aus dem letzten Überschlag wurde eine Art ungeschickter Sprung. Das Wasser des Sees spritzte auf, als der Dodge hineinplatschte. Er sackte sofort bis zur halben Türhöhe weg.

Geschafft! Aus dem Wagen würde kein Gangster das Heroin mehr herausholen. Ich konnte mich um meine eigene Haut kümmern.

Ich sah zum Abhang hoch. Der Busch, in dem ich gelandet war, deckte mich gut, aber ich konnte sehen, was oben geschah.

Storsky und McCrown tauchten in diesem Augenblick am Anfang der Schneise auf, die der Dodge gepflügt hatte. Dann stieß ein dritter Mann zu ihnen. Es musste Tachut sein, der auch bei der ersten Begegnung mit von der Partie gewesen war.

McCrown war ein großer, schwerer Kerl, noch ein paar Zoll größer als Storsky. Der Gangboss gab einen Befehl mit weit ausholender Geste. Storsky und Tachut schickten sich an, den Abhang hinunterzusteigen.

Ich schlug mich seitwärts in die Büsche. Ich machte mir keine großen Sorgen, denn ich hatte gute hundert Yards Vorsprung. Ich hätte mich unbemerkt aus dem Staub machen können, aber ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass sie sich noch lange in der Gegend herumtrieben und vielleicht mit Phil zusammenstießen. Ich wollte auch nicht, dass sie den Dodge untersuchten. Zwar fürchtete ich nicht, dass sie das Heroin ausgraben könnten, aber wenn sie keine Gelegenheit mehr hatten, in den Wagen zu sehen, konnte man sie vielleicht auf irgendeine Weise glauben lassen, der Rauschgifthändler hätte sich in dem Schlitten befunden und wäre mit ihm im See versunken.

Ich zog die Luger und jagte ein paar Kugeln in die Luft.

Storsky, Tachut und McCrown warfen die Köpfe hoch. Der Bandenchef trat zwei Schritte zurück und schrie seinen Leuten zu: »In der Richtung! Dort muss er stecken!«

Seine Gorillas schienen wenig Lust zu haben, in dem unübersichtlichen Gelände auf die Jagd zu gehen.

Ich wechselte die Stellung, bemühte mich zwar, in Deckung zu bleiben, aber McCrown, der höher stand, muss die Bewegung in den Büschen gesehen haben, denn er schrie: »Dort unten links ist er! Holt ihn euch!«

Er setzte sich auf der Straße entlang des Abhangs in Trab.

Ich schlug mich zwanzig oder dreißig Yards weit durch die Büsche und wandte mich dann um.

Storsky sah ich nicht, aber Tachut kämpfte sich nahe an der Straße nach vorn, und da der Abhang dort oben weniger bewachsen war, kam er schneller vorwärts und hatte ein paar Yards aufgeholt.

Ich feuerte wieder in die Luft. Der Gangster ließ sich prompt fallen, als wären dicke Granaten neben ihm eingeschlagen. Auf meine einsame Kugel antwortete er mit seinem Magazininhalt, den er sinnlos in der Gegend verballerte.

Ich setzte mich wieder in Trab. McCrown überschüttete von der Straße her seine Leute mit Beschimpfungen, hütete sich aber, selbst den Abhang hinunterzusteigen.

Es ist nicht notwendig, den ganzen Verlauf dieser lächerlichen Jagd zu schildern. Noch zweimal blieb ich stehen und feuerte jeweils eine Kugel, auf die sie mit einem ganzen Feuerwerk reagierten. Dann gelangte ich in jenen Teil des Abhangs, der bebaut war. Ich musste mich über eine niedrige Mauer in einen großen Park schwingen, lief über einen Rasen und kletterte auf der anderen Seite über die nächste Mauer.

Ich glaube, von diesem Moment an gaben sie die Verfolgung auf. Sie konnten nicht zwischen den bewohnten Bungalows Jagd auf mich machen, ohne zu riskieren, dass die Bewohner sich ans Telefon hängten und die Polizei alarmierten.

Es begann langsam zu dunkeln. Im Schutz einer Mauer wartete ich, bis die Dunkelheit völlig hereingebrochen war. Dann erst tastete ich mich zur Straße zurück.

***

Mein bisher so kahles Apartment besaß jetzt außer einer Couch noch zwei Stühle. Auf der Couch saß ich, auf den beiden Stühlen Chicagos FBI-Chef und der G-man Dan Steward.

»Alles in allem, Cotton«, sagte Whiteman, »war Ihre Aktion in Detroit ein schöner Erfolg. Der Bursche aus Kanada hat ein volles Geständnis abgelegt. Sie hatten recht, als Sie in ihm einen Amateur vermuteten. Er ist Angestellter einer pharmazeutischen Fabrik, und er stahl das Zeug. Er hoffte, von McCrown genug Dollars dafür zu bekommen, um im Süden als großer Mann aufzutreten. Das ganze Heroin hat sich im Wasser des Erie Sees aufgelöst. Ich hoffe nur, dass es den Fischen nicht geschadet hat.«

»Wie steht es mit Palman und Frood?«

»Die Jungs sind gebrochen. Sie können es nicht verwinden, von Ihnen so überspielt worden zu sein, und sie glauben, auch McCrowns Stunde habe geschlagen. Wir haben eine Menge Informationen über die Gang-Organisation aus ihnen herausgeholt.«

»Informationen, mit denen sich etwas anfangen lässt?«

»Hm, Palman und Frood gehören nicht gerade zu den Spitzenkräften der McCrown-Gang. Immerhin haben sie genug erzählt, dass wir ihrem Chef den einen oder anderen Stein in den Weg legen könnten.«

»Nennen Sie mir bitte einige Beispiele?«

»Geben Sie mir die Liste, Dan!«

Steward überreichte seinem Chef einen Bogen, den er einer Aktentasche entnahm. Whiteman studierte ihn kurz. »Sie gaben uns die Adressen von drei Nightclubs, in denen auf McCrowns Rechnung Rauschgift verkauft wird. Ferner informierten sie uns über einen Buchmacherring, der illegale Wettgeschäfte betreibt und über eine Organisation, die sich mit dem Weiterverkauf gestohlener Wagen beschäftigt. In allen Firmen ist McCrown der oberste Chef, obwohl er nicht unmittelbar in Erscheinung tritt.«

»Können Sie McCrown unter Anklage stellen, wenn Sie seine Firmen ausheben?«

Der FBI-Boss wiegte den schweren Schädel.

»Das hängt davon ab, was wir bei den Firmen finden. Palmans und Froods Aussagen allein genügen nicht. Die Burschen wissen über die Organisationen nicht mehr, als dass sie existieren. Irgendwann hatten sie etwas dort zu erledigen, und ich denke, es handelte sich meistens darum, Leuten, die nicht korrekt abgerechnet hatten, eine Lektion zu verpassen. Daher wissen sie in groben Zügen darüber Bescheid, kennen ein paar Adressen und ein paar Leute. Da Palman und Froods ihre Befehle nicht von McCrown direkt bekamen, sondern über Storsky und andere Gangmitglieder erster Klasse, können sie den Chef nicht unmittelbar belasten.«

Ich dachte ein wenig nach. Dann sagte ich: »Sie sollten sich doch entschließen, zuzuschlagen, die Rauschgiftläden ausnehmen, die Hehlerorganisation zerschlagen und den Buchmacherring platzen lassen. Sie müssen nur so vorgehen, dass in McCrown nicht der Verdacht aufkommt, Sie handelten aufgrund genauer Informationen.«

»Der Verdacht wird auf jeden Fall in ihm hochsteigen, wenn er einige seiner Einnahmequellen verliert.«

»Nicht, wenn Sie die Aktion breit genug anlegen. Es muss aussehen, als handele es sich um eine große Aktion des FBI und der State Police, um mit dem Gangsterunwesen aufzuräumen, eine Aktion, bei der es außer Erfolgen auch Fehlschläge gibt. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich nicht auf Detroit beschränken, sondern gleichzeitig gegen Raag in Milwaukee und Tasbeen in Chicago losschlagen. Die Aktionen müssten zeitlich koordiniert werden.«

Whitman seufzte. Bei ihm klang Seufzen ungefähr wie das Brummen eines Bären.

»Für Milwaukee und Chicago haben wir keine Informationen, die Erfolg versprechen.«

»Ich hoffe, ich kann Sie Ihnen verschaffen. Der nächste Name auf meiner Liste lautet Duck Challay. Ich hoffe, Challay wird uns über Raags Verein nicht weniger erzählen, als Palman und Frood über die McCrown-Gang. Für Chicago kann ich Ihnen allerdings keine Versprechungen machen. Der Tasbeen-Verein ist für mich die härteste Nuss.«

»Fürchten Sie nicht, dass gerade dann, wenn wir erfolgreich in Zwei oder drei Städten zur gleichen Zeit zuschlagen, der Verdacht auf Sie gelenkt wird, Cotton?«, gab Dan Steward zu bedenken.

»Wenn wir es uns genau überlegen, Dan«, antwortete ich, »dann wäre es nicht einmal wichtig, wenn Tasbeen, McCrown und Raag auf die Idee kämen, ich könnte der Polizei Tipps liefern, solange sie nur glauben, dass ich nicht aus Berufsgründen, sondern aus Rache handele. Damals, als ich Ihnen Riccardo Pozzo übergab, haben Sie eine prächtige Notiz über einen Wagen mit Blutspuren in die Zeitung lanciert. Sie haben gesagt, Chef, Sie könnten den Zeitungen auch dieses Mal eine solche Story verkaufen.«

»Schon geschehen, Cotton. - Dan, zeigen Sie ihm das Blatt.«

Steward holte aus seiner Aktentasche eine Ausgabe der Detroit News und reichte mir das Blatt.

Die Zeitung brachte ein Foto, das zeigte, wie der Dodge mithilfe eines Krans aus dem See gezogen wurde. Einige Zeilen des dazugehörigen Artikels hatte Steward mit Rotstift unterstrichen. Sie lauteten:

Nach vorliegenden Hinweisen wird vermutet, dass in dem Wagen ein Verbrechen begangen worden ist, wahrscheinlich ein Mord. Bewohner des Seeufers hörten zur fraglichen Zeit Schüsse. Es ist noch nicht sicher, ob zwischen dem Verbrechen am Erie-Ufer und einer Tat, die am gleichen Tag im Zentrum von Chicago begangen wurde, ein Zusammenhang besteht. Jedenfalls wurde im Stadtbezirk 4 im Keller eines Neubaus die Leiche eines Mannes gefunden, der bisher nicht identifiziert werden konnte.

»Sehr schön«, freute ich mich. »Aufgrund dieser Berichte müssen die Bosse glauben, sie hätten es in mir mit einem der schießwütigsten Gangster des Jahrhunderts zu tun.«

»Blättern Sie um«, sagte Steward. »Das ist nur der Bericht, den wir in die Presse geschleust haben. Auf der nächsten Seite gibt der Journalist seinen Kommentar dazu.«

Die Überschrift des Artikels auf der anderen Seite lautete:

Der Gangsterkrieg geht weiter!

Ich überflog die Zeilen. Der Junge, der sie geschrieben hatte, war nicht dumm. Er hatte alle Verbrechen, die in Chicago, Milwaukee und Detroit geschehen waren, zusammengestellt, gegeneinander abgewogen und seine Schlüsse daraus gezogen. Am Ende seines Artikels zog er das Resultat:

Die großen Bosse zerstören sich gegenseitig.

Ich gab Steward die Zeitung zurück.

»Okay«, sagte ich. »In den nächsten achtundvierzig Stunden liefere ich dem Jungen Stoff für einen neuen Artikel.«

***

Ich stand im Schatten der Mauer, nur durch die Straße und ein paar Yards Vorhof von dem Lagerschuppen getrennt, in dem meine erste Begegnung mit den Raag-Jungs stattgefunden hatte.

Seit rund zwölf Stunden hielten Phil und ich uns in Milwaukee auf. Tagsüber hatte Phil die Halle beobachtet, während ich Stunden um Stunden in einem Drugstore saß, Löcher in eine Zeitung starrte und wartete.

Phil rief um sechs Uhr an, als es noch hell war.

»Ein Wagen ist in den Schuppen gefahren«, meldete er. »Es saßen zwei Leute darin. Ich konnte sie nicht genau sehen, aber ich glaube, es waren John Raag und Challay. Auf jeden Fall hatte einer von ihnen eine dunkle Haut.«

»Wie viel Leute sind außer ihnen noch in der Halle?«

»Mindestens einer. Er öffnete das Tor.«

Für mich war es noch zu früh, um hinzugehen. Ich durfte mein Gesicht nicht zeigen. Ungeduldig wartete ich die Dunkelheit ab. Erst um neun Uhr traf ich Phil. Er saß hinter dem Steuer des Rambler, zwanzig Schritte von der Halle entfernt und auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

Ich setzte mich zu ihm in den Wagen. Trotz der Dunkelheit waren die Umrisse der Halle zu erkennen. Äußerlich schien sie durch die Sprengladung nicht gelitten zu haben. Cathleen Corinne hatte anscheinend doch zu wenig Dynamit in den Kofferraum gepackt.

»Bisher hat keiner den Laden verlassen«, sagte Phil. »Wie soll es weitergehen?«

»Das hängt davon ab, was sie heute Abend noch unternehmen.«

Und so wartete ich jetzt seit rund zwei Stunden. Phil stand mit dem Rambler einige Dutzend Yards die Straße entfernt unmittelbar hinter der Kurve der nächsten Querstraße.

Es wurde Mitternacht, bis sich endlich etwas an dem Lagerschuppen ereignete. Ich hatte das Gefühl, dass die Mauer, an der ich lehnte, schon den Abdruck meines Körpers zeigte.

Ich atmete erleichtert auf, als sich das große Tor öffnete und ein Wagen ins Freie rollte. Unmittelbar hinter dem Tor stoppte der Schlitten, und ein Mann stieg aus. In der Halle brannte immer noch das Licht. Ich erkannte Duck Challay an der dunklen Haut, und ich sah auch, dass noch zwei Leute in dem Wagen saßen.

Challay betätigte einen Schalter. Das Rolltor senkte sich. Er ging wieder auf den Wagen zu und stieg ein. Der Schlitten setzte sich in Bewegung und bog nach rechts ab.

Ich spurtete die Straße hinunter, lief um die Ecke und riss die Tür des Ramblers auf.

»Sie sind zusammen weggefahren, in einem grünen Ford. Halte Anschluss.«

Phil brachte den Wagen in Gang, bevor ich richtig saß. Er trat mächtig auf das Gaspedal, aber eine Minute später stellte sich heraus, dass besondere Eile nicht geboten war, denn wir sahen den Ford vor uns.

Die Gangster schienen es durchaus nicht eilig zu haben. Ihr Wagen kroch mit knapp dreißig Meilen dahin. Phil nahm den Fuß zurück und ließ die Geschwindigkeit des Rambler etwas abfallen.

»Hat es überhaupt Zweck zu folgen? Du willst Challay doch allein fassen?«

»Mal sehen, wohin sie fahren. Vielleicht trennt er sich von den anderen.«

Sie fuhren am Seeufer entlang bis zum nördlichen Bezirk der Stadt. Dort stoppten sie den Wagen vor einem fünfstöckigem Haus.

»Besprechung beim Chef«, stellte ich fest. Whitman hatte erwähnt, dass Raag in der oberen Etage eines Hauses wohnte, und er hatte auch die Adresse genannt. Genau vor diesem Haus hielt jetzt der grüne Ford.

In den ersten vier Etagen waren Büros untergebracht, und natürlich brannte zu dieser Stunde hinter den Fenstern ins diesen Etagen kein Licht.

Raags Wohnung lag im fünften Stock und war zurückgesetzt gebaut, sodass er eine Art Dachgarten besaß. Die Seeuferseite der Straße war nicht bebaut, Raag musste von seiner Wohnung aus einen schönen Blick über den See haben, aber ich weiß nicht, ob ein Mann seines Schlags dafür Sinn hat.

Phil fuhr den Rambler langsam weiter. Ich rutschte halb den Sitz hinunter, um nicht gesehen zu werden. Im Vorbeifahren sagte Phil leise: »Drei Mann sind ausgestiegen. Ich erkenne Challay und John Raag. Den dritten Mann kenne ich nicht. Sie blickten zu uns herüber.«

Unser Wagen passierte den Ford. Phil drehte sich um und erklärte: »Sie gehen ins Haus. Verdacht scheinen sie nicht geschöpft zu haben. Du kannst auftauchen.«

Ich richtete mich auf.

»Halte nach zweihundert Yards!«

»Willst du weiter auf Challay warten? Es kann bis in den Morgen hinein dauern.«

»Ich möchte noch nicht aufgeben.«

***

Die Straße war gut beleuchtet. Ich fand schließlich auf der Seeseite eine Bank, die im Schatten der Bäume der Uferpromenade lag, setzte mich und richtete mich auf eine längere Wartezeit ein, aber dieses Mal irrte ich mich. Kaum zwanzig Minuten später verließ ein Mann das Haus.

Im Licht einer Straßenlaterne sah ich die dunkle Haut seines Gesichtes. Es war Challay, und ich stand auf und schickte mich an, die Straße zu überqueren, um ihn zu verhaften.

Whitman hatte mir Haftbefehle für alle Mitglieder der Raag-Gang besorgt, und ich sollte sie benutzen, wenn ich es für richtig hielt. Den Haftbefehl gegen Challay trug ich in der Tasche. Alle übrigen verwahrte Phil im Rambler.

Challay schien nichts Böses zu ahnen. Ich hörte, dass er irgendeinen Blues vor sich hin pfiff. Er bemerkte mich erst, als ich mehr als die Hälfte der Fahrbahn überquert hatte, aber er blieb noch nicht stehen, sondern wandte mir im Weitergehen nur den Kopf zu. Aber nach noch einmal zehn Schritten gab es auch für ihn keinen Zweifel mehr, dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Mit einem Ruck wandte er sich um.

Ich denke, in diesem Augenblick trennten uns noch ein Dutzend Yards. Ich ging langsam weiter. Er riss die Augen so weit auf, dass ich das Weiße darin schimmern sehen konnte. Seine Hand hob sich, und in der gleichen Sekunde, in der ich den Fuß auf den Bordstein setzte, tauchte seine Hand in den Jackenausschnitt.

Für den Gangster war es zu spät, denn ich hielt meine Kanone längst in den Fingern.

»Finger weg von der Kanone!«, zischte ich. Er stoppte die Bewegung. Ich kam bis auf drei Schritte an ihn heran.

»Nimm die Hände hoch!«, sagte ich leise.

Er zog die Lippen von den Zähnen. Sein Gebiss bleckte wie das eines Raubtieres.

»Ich lass mich von dir nicht einfach abknallen«, sagte er tief und rau. Seine Stimme wackelte nicht einmal. Er schien aus härterem Holz geschnitzt zu sein als Palman und Frood.

Ich ließ die Gangstermaske fallen. Ich musste sie fallen lassen, da der Farbige seine Waffe sonst auf jeden Fall ziehen würde.

»Das ist ein legaler Akt, Challay«, sagte ich. »Ich habe einen Haftbefehl gegen dich.«

Mit der linken Hand zog ich das Dokument aus der Tasche und hielt es ihm hin.

Er warf nicht einmal einen Blick darauf.

»Das ist ein Bluff!«, knurrte er.

»Kein Bluff! Ich bin FBI-Beamter. Und jetzt hoch mit den Händen!«

Er tat etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Er versuchte, seine Pistole herauszubringen. Ich hätte jetzt auf ihn schießen können, aber ein G-man schießt erst im äußersten Notfall. Ich warf mich gegen den Gangster und schlug mit der Hand, in der ich die Waffe hielt, von unten nach oben zu.

Ich traf sein Handgelenk, und der Schlag war wuchtig genug, dass er seine Pistole fallen lassen musste. Schon dachte ich, ich hätte ihn, aber er war geschmeidig und reaktionsschnell wie ein Tier.

Seine linke Faust knallte in mein Gesicht. Der Hieb stoppte mich für einen Sekundenbruchteil. Er verschwendete keine Zeit in dem Versuch, mich auszuknocken, sondern warf sich herum und rannte in Riesensätzen zum Haus zurück.

Im gleichen Augenblick, da Challay im Eingang verschwand, raste Phil im Rambler heran, aber auch er vermochte nicht mehr, den Farbigen abzufangen. Unmittelbar vor dem Eingang trat er auf die Bremse. Der Wagen schlitterte halb auf den Bürgersteig hoch, und Phil sprang heraus.

Vor dem Hauseingang stießen wir zusammen.

»Entwischt?«

»Ja, und schlimmer! Er weiß, dass ich G-man bin. Die ganze Sache platzt damit. Wenn Raag es erfährt, erfahren es auch Tasbeen und McCrown.«

»Gibt es noch eine Möglichkeit?«

»Ja, wir nehmen den ganzen Verein aus und zwar auf der Stelle. Hol die Haftbefehle!«

Mit einem schnellen Griff riss Phil eine Aktenmappe vom Hintersitz des Rambler.

***

Die Haustür war nicht verschlossen, aber im Flur brannte kein Licht, Challay wusste hier gut genug Bescheid, um sich im Dunkeln zurechtzufinden.

Ich drückte den Knopf der 3-Minuten-Beleuchtung. Auf allen Etagen flammten die Lampen auf. Es gab einen Fahrstuhl, aber er schien nicht zu funktionieren, jedenfalls reagierte er nicht, als ich auf den Ruf knopf drückte.

Zusammen stiegen Phil und ich die Treppen hoch. Ich hielt in der linken Hand immer noch den Haftbefehl und in der rechten das Schießeisen. Phil trug links die Aktentasche und rechts die 38er, die übliche FBI-Waffe.

Das Treppenhaus war schmal. Links und rechts zweigten die Gänge zu den Büros ab. Ich las eine Menge Firmenschilder. Niemand behinderte uns. Eine unheimliche Ruhe lag in dem Haus.

Wir erreichten den Absatz zur fünften Etage. Oben am Kopf der Treppe standen breitbeinig zwei Männer: John Raag und ein untersetzter, stämmiger Bursche mit grobem Gesicht.

Keiner von beiden hielt eine Waffe in den Händen. In Raags Gesicht flackerten die Augen, aber er ließ sich nicht anmerken, mich je gesehen zu haben.

»Was wollen Sie?«, fragte er scharf.

»Ihren Freund, Duck Challay«, antwortete ich und ging weiter.

»Bleiben Sie stehen!. Sie haben kein Recht, in das Haus einzudringen.«

»Sie irren sich, Raag. Ich habe einen Haftbefehl gegen Challay zu vollstrecken, und da ich weiß, dass er sich hier befindet, bin ich berechtigt, ihn zu suchen.«

»Sie sind Polizeibeamter?«

»Um genau zu sein, G-man!« Ich lächelte flüchtig. »Als wir uns das erste Mal begegneten, sah es so aus, als gehörte ich zu Ihrer Partei, wenn auch zu einer anderen Unterabteilung.«

»Weisen Sie sich aus!«

Phil stand neben mir. Ich zeigte mit einer Handbewegung auf ihn.

Phil bückte sich, stellte die Aktentasche auf den Boden, öffnete sie mit einer Hand und entnahm ihr einen der Haftbefehle.

»Das dürfte Ihnen genügen, John, Raag«, sagte er. »Das ist ein Haftbefehl gegen Sie!«

Er hielt dem Gangster das Dokument hin, aber der Bruder des Milwaukee-Boss nahm es nicht.

»Sie verbrennen sich die Finger bei diesem Geschäft.«

In diesem Augenblick schaltete sich die Drei-Minuten-Beleuchtung aus.

»Schieß sie nieder!«, hörte ich Raag zischen.

Ich stürzte die Treppe hoch, prallte in der Dunkelheit gegen Raag und riss ihn im ersten Anprall um.

Neben mir polterte es. Der andere Gangster schrie auf. In der Dunkelheit schlug John Raag wild um sich. Kein Hieb traf mich. Ich aber presste dem Kerl die Kanone gegen die Rippen.

»Schluss mit den Schwierigkeiten, Raag!«, fauchte ich. »Wenn Sie noch eine Bewegung machen, schlage ich zu.«

Raag hörte auf zu zappeln. Aus der Dunkelheit fragte Phil: »Bist du mit ihm fertig?«

»Alles okay! Such den Lichtschalter!«

Bevor Phil etwas unternehmen konnte, um den Knopf zu finden, flammte die Beleuchtung wieder auf.

Vor der Wohnungstür, die das Podest abschloss, stand ein Mann in einer Art seidenem Schlafrock. Nun, ich kannte sein Gesicht, denn ich hatte Fotografien von Ralph Raag gesehen. Endlich stand ich einem der drei Gangster gegenüber.

Ralph Raag sah seinem jüngeren Bruder leidlich ähnlich, obwohl er kleiner und fetter war. Nichts, mit Ausnahme des schweren Kinns, verriet den Verbrecher. Er sah eher aus wie en levantinischer Teppichhändler.

Immerhin hielt er in seinen Fingern eine großkalibrige Pistole, aber er hielt sie gesenkt, als fürchtete er sich, sie auf einen von uns zu richten.

»Sie wollen FBI-Beamte sein?«, fragte er. Es sollte schneidend klingen, aber ich spürte die Unsicherheit in seiner Stimme.

»Genau das sind wir«, antwortete ich. »Sie täten deshalb besser daran, die Kanone aus der Hand zu legen.«

»Ich werde sie behalten, bis ich mich überzeugt habe, dass Sie die Wahrheit sagen.«

Ich kniete immer noch auf John Raag. Phils Gegner lag ausgestreckt und reglos, denn Phil hatte ihn mit einem wuchtigen Haken am Kinn erwischt.

Ich ließ John los, griff unter seine Jacke und fischte eine Pistole aus dem Halfter. Ich schob die Waffe in die Jackentasche.

»Stehen Sie auf, Raag!«, befahl ich, »stellen Sie sich dort an die Wand.«

Raag richtete sich auf, blickte seinen Bruder an und lehnte sich dann gegen die Wand.

Phil zog seinen FBI-Ausweis und hielt ihn dem älteren Raag unter die Nase. Der Gang-Chef warf einen flüchtigen Blick darauf.

»Schön…«, sagte er, »… das Ding kann zwar gefälscht sein, aber selbst, wenn es echt ist, haben Sie nicht das Recht, hier Gewalt zu brauchen.«

»Gegen Duck Challay liegen ausreichende Beweise vor. Er hat einen Mordversuch begangen.«

Raag warf mir einen hassvollen Blick zu.

»Ah, ich verstehe. Er hat versucht, Sie zu erledigen, und Sie sind der Zeuge.«

»Genau!«

»Wen gedenken Sie noch zu verhaften?«

»Ihren Bruder, diesen augenblicklich so reglosen Boy und Sie, Ralph Raag.«

Ich beobachtete scharf seine rechte Hand. Sie hob sich nicht. Im Gegenteil, Raag öffnete die Finger und hielt mir die Pistole auf der flachen Hand entgegen.

»Wollen Sie die Waffe an sich nehmen, G-man?«, fragte er.

Ich nahm die Pistole.

»Wo ist Challay?«

»Ich denke, Sie werden ihn auf dem Dachgarten finden. Der Weg dorthin führt durch meine Wohnung.«

Er trat einen Schritt zur Seite und wies mit einer Handbewegung auf den Wohnungseingang.

Seine plötzliche Bereitschaft, uns einen seiner Leute auszuliefern, schien mir merkwürdig.

»Gehen Sie vor! John, folgen Sie Ihrem Bruder!«

Unmittelbar hinter dem Eingang öffnete sich eine große Diele, die mit kostbaren Möbeln eingerichtet war. Eine weit geöffnete Schiebetür führte in den Wohnraum, der so groß war, wie eine Omnibushalle. Die Stirnfront bestand aus Fenstertüren, die alle auf den Dachgarten hinausführten. Im Abendwind sah ich die Zweige von Sträuchern schwanken.

Ralph Raag ging weit nach rechts hinüber.

»Wenn er es nicht riskiert hat, die Fassade hinunterzuturnen«, sagte er so nachlässig, als spräche er über die Ergebnisse des letzten Pferderennens, »dann muss er noch dort draußen sein. Holen Sie sich ihn! Oder wollen Sie mich als Schutzschild benutzen?«

***

Ich war sicher, dass Raag irgendetwas im Schilde führte. Er musste wissen, dass er selbst in Gefahr geriet, wenn wir Challay lebend fassten. Ich hatte ihm deutlich genug gesagt, dass ich ihn verhaften würde, und obwohl es nicht selten vorkommt, dass Gang-Führer sich verhaften lassen, weil sie der Meinung sind, dass das Material gegen sie nicht zu einer Verurteilung ausreicht, so blieb es doch merkwürdig, dass Raag sich unter diesen Umständen einer Verhaftung nicht widersetzte.

Ich verständigte mich mit Phil durch einen Blick. Er blieb am Eingang, während ich langsam auf die Front der Fenstertüren zuschritt.

Noch bevor ich sie erreichte, schrie Ralph Raag mit gellender, überkippender Stimme: »Gib’s ihnen, Duck!«

Ich reagierte instinktiv. Mit einem weiten Hechtsprung warf ich mich nach rechts, drehte mich im Sprung und krachte auf den Rücken.

Eine Serie von MP-Kugeln zerhämmerte die Scheiben. Duck Challay stand am anderen Ende des Raumes, das Gesicht verzerrt, die spuckende MP an die Hüfte gepresst. Jetzt blieb mir keine Wahl, jetzt musste ich schießen.

Ich feuerte, ich feuerte so rasch, dass er nicht mehr dazukam, die Zielrichtung seiner Kugelspritze zu korrigieren, nachdem mich seine erste Serie nicht erwischt hatte.

Die Kugel warf ihn zurück. Er schwankte, knickte in die Knie. In einer letzten Reaktion berührte sein Finger noch einmal den Abzug. Drei, vier Kugeln spuckte die Waffe aus. Dann riss der Rückstoß dem zusammenbrechenden Mann die MP aus den Händen.

Alles geschah so schnell, dass Ralph Raag erst in dem Augenblick, in dem sein Gorilla schon zusammenbrach, eine kleine Pistole aus den Taschen seines seidenen Schlafrocks zog.

Phil reagierte schnell und jagte dem Gang-Boss eine Kugel in die Schulter. Raag schrie auf und ließ die Waffe fallen.

Sein Bruder John machte eine Bewegung, als,.wolle er fliehen. »Stehen bleiben!«, brüllte ich ihn an.

Es genügte, um ihn zur Salzsäule erstarren zu lassen.

Der ganze Feuerzauber hatte nicht länger als eine Viertelminute gedauert. Ich stand auf und ging zu Duck Challay, der auf dem Gesicht lag. Ich drehte ihn um und blickte in gebrochene Augen.

Ralph Raag lehnte an seinem Schreibtisch. Sein Gesicht zeigte die Farbe einer frisch getünchten Wand. Er presste die linke Hand auf die rechte Schulter.

»Ich brauche einen Arzt«, stammelte er.

»Natürlich«, knurrte ich grimmig, »und du wirst ihn bekommen, aber dein Krankenbett wird in einem Gefängnishospital stehen.«

Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Ich wählte die Vorwahl von Chicago und dann Whitmans Privatanschluss. Eine Minute später hatte ich ihn an der Strippe.

»Hören Sie, Chef!«, sagte ich. »Ich brauche einen Arzt für Ralph Raag, ein Transportkommando für seinen Bruder John und noch eine Type und einen Leichenwagen für Duck Challay, aber das alles muss so unauffällig wie nur eben möglich abrollen.«

»Sie verlangen ’ne Menge, Cotton«, antwortete Whiteman, »aber ich werde es organisieren.«

***

Draußen dämmerte der Morgen. Whitman, Steward, Phil und ich saßen in Ralph Raags Wohnzimmer. Von den Leuten, die sich vor wenigen Stunden in diesem Raum noch zu Hause gefühlt hatten, war keiner mehr da. Den letzten, Duck Challay, hatten vor einer Stunde zwei FBI-Beamte auf einer Bahre hinausgetragen. Ralph Raag war von einem Polizeiarzt verbunden und dann, zusammen mit den anderen, von vier G-men sehr rasch und sehr unauffällig abtransportiert worden.

Whitman blickte nachdenklich auf die immer noch offene Tapetentür, hinter der Challay mit der MP unter dem Arm auf den Befehl seines Chefs gewartet hatte.

»Es war falsch von Raag, dass er seinem Mann den Schießbefehl gab«, brummte er. »Für ihn bedeutet das, falls er am elektrischen Stuhl vorbeikommt, dass er zu mindestens dreißig Jahren verurteilt wird.«

»Von seinem Standpunkt aus rechnete er richtig«, antwortete ich. »Nahmen wir Challay fest, dann hätte er früher oder später ausgepackt, und Raag wäre von uns ebenfalls verhaftet worden. Gelang es hingegen, uns mit der MP-Garbe zu beseitigen, dann wären wir nie mehr aus den Tiefen des Michigan-Sees aufgetaucht, und Raag hätte einfach geleugnet, uns jemals begegnet zu sein. Ihnen, Chef, wäre es schwergefallen, das Gegenteil zu beweisen.«

Steward mischte sich ein.

»Wie soll es jetzt weitergehen, Cotton? Die Raag-Gang ist erledigt, aber so, wie die Dinge stehen, heißt das nichts anderes, als dass Pash McCrown und Tasbeen einen unangenehmen Gegner losgeworden sind.«

»Ich sehe es anders, Dan. Die beiden Gangsterkönige haben nur einen unangenehmen Konkurrenten gegen einen noch unangenehmeren eingetauscht.«

»Sie wollen die Rod-Stire-Rolle weiterspielen?«

»Sehen Sie einen Grund, warum ich es nicht tun sollte? Wir können immer noch die Fiktion aufrecht halten, dass Ralph Raag mit Rod Stire aneinandergeraten ist. Es genügt, dass wir einfach schweigen.«

»Was wird nach Ihrer Meinung geschehen?«

»Nun, ich erwarte, dass McCrown und Tasbeen sehr rasch erfahren, dass ein gewisser Rod Stire in der Wohnung Ralph Raags sitzt. Pash McCrown hasst mich, und Jack Tasbeen hält mich für eine echte Bedrohung. Sie werden darin wetteifern, mich endlich zur Strecke zu bringen.« Ich zeigte auf den Sessel, in dem ich saß. »Es genügt, wenn ich in diesem Sessel sitzen bleibe und auf sie warte.«

»Passen Sie auf, dass Sie nicht in Ihrem Sessel festgenagelt werden«, sagte Whitman.

Ich grinste. »Ich möchte das mindestens so gern vermeiden wie Sie, Chef. -Sie werden zusammen mit den Kollegen aus Milwaukee und der State Police eine ziemlich umfangreiche Organisation aufziehen müssen, um mein kostbares Leben zu schützen und um jeden Mann, den McCrown oder Tasbeen gegen mich schicken könnten, abzufangen, bevor er Schaden anrichten kann. Wir dürfen nicht vergessen, dass in diesem Haus tagsüber eine Menge harmloser Leute arbeiten. Keiner von ihnen darf gefährdet werden.«

»Ich werde dafür sorgen, dass ein Dutzend G-men und ein halbes Hundert Polizisten ständig für Sie zur Verfügung stehen. Genügt das?«

»Reichlich.«

»Sonst noch einen Vorschlag?«

»Ja! Bei unserer letzten Unterredung haben wir beschlossen, dass wir den Schlag gegen die Organisation der McCrown-Gang, über die wir Informationen besitzen, aufschieben wollen, bis wir auch gegen Raag und Tasbeen vorgehen konnten. Wir wollten damit vermeiden, dass die drei großen Gangster auf den Gedanken kamen, ich könnte die Informationen geliefert haben. Jetzt, nach Raggs Ausfall, werden wir genau umgekehrt handeln. McCrown und Tasbeen sollen glauben, dass ich das FBI und die Polizei mit Informationen beliefert habe. Ich möchte Sie bitten, Mr. Whitman, heben Sie die Nightclubs, den Buchmacherring und die Hehlerorganisation aus. Starten Sie außerdem eine Aktion gegen alle Unternehmen in Chicago, von denen Sie wissen oder vermuten, dass Tasbeen dahintersteckt, selbst auf die Gefahr, dass Sie dabei keine großen Erfolge erzielen, aber unternehmen Sie nichts gegen die Raag-Gang in Milwaukee. Der Verein ist uns ohnedies sicher, nachdem wir seinen Chef fest haben. Für die beiden anderen muss das so aussehen, als würde alles, was ehemals von Ralph Raag kommandiert wurde, geschont.«

Whitman wuchtete seine schwere Gestalt aus dem Sessel hoch.

»Einverstanden! Sie bleiben also hier?«

»Genau.«

»Und Ihr Freund?« Er ruckte den schweren Schädel in Phils Richtung.

»Er bleibt ebenfalls. Ich brauche einen Leibwächter.«

***

Phil und ich verließen in den nächsten drei Tagen Ralph Raags Wohnung nur zu kurzen Wegen, um uns mit dem Notwendigsten zu versorgen.

Wir führten eine Unzahl von Telefongesprächen, in erster Linie mit Dan Steward, der von Whitman beauftragt worden war, die lückenlose Überwachung des Hauses zu organisieren.

Nun, Dan organisierte sie auf das Prächtigste. Er sorgte dafür, dass eine besondere Leitung zur Funkzentrale des Polizeihauptquartiers in Chicago ständig für uns frei gehalten wurde. Er quartierte eine ständige Wache von jeweils vier G-men in einem nahegelegenen Hotel ein, und er veranlasste die State Police, dass sie einen ständigen Patrouillendienst von schwerbewaffneten Cops in Zivil unterhielt. Für Phil und mich war es ein sehr beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass so viel für unsere Sicherheit getan wurde.

Darüber hinaus passierten in den drei Tagen eine Menge fast komischer Sachen, und die meisten passierten ebenfalls per Telefon. Zum Beispiel rief irgendein Bursche an und fragte, ob die Three Star Bar die letzte Sendung bezahlt hätte und neue Ware bekommen könnte. Ich glaube, er erschrak mächtig, als er hörte, dass er nicht mit Ralph Raag sprach, aber ich erklärte ihm in energischem Ton, die Lieferungen sollten gestoppt werden. Im Übrigen käme ich in Kürze auf die Angelegenheit zurück.

Solche oder ähnliche Anrufe erhielt ich mindestens ein Dutzend. Zwischendurch verlangte ein Girl John Raag zu sprechen, und ein anderes Girl beklagte sich, dass es eine Zahlung nicht erhalten hätte, die ihr John fest versprochen habe.

In zwei Fällen tauchten Ganoven des Raag-Vereins an der Tür auf. Sie prallten erschreckt zurück, wenn sie Phil odej; mich sahen.. Wir lotsen beide herein, fragten sie aus und ließen sie dann laufen. Keiner wagte, nach Ralph Raag zu fragen.

Am Morgen des vierten Tages brachte Phil von einem kurzen Weg Zeitungen mit herauf. Die Überschriften lauteten:

Polizei schlägt in Detroit und Chicago gegen Gangster zu. Vierundsiebzig Personen verhaftet. Endlich werden den Gangstern die Krallen gestutzt.

Die Artikel unter diesen Überschriften begannen gewöhnlich mit Sätzen folgenden Inhaltes:

Gesteuert und organisiert vom FBI-Distrikt Chicago führten G-men in der vergangenen Nacht überraschend Aktionen gegen Gangsterunternehmen in Chicago und Detroit durch.

Die Berichte über die Aktionen gingen sehr ins Einzelne. Whitman hatte einen mächtigen Wirbel veranstaltet. Selbstverständlich besaß er keine Möglichkeit, Pash McCrown und Jack Tasbeen selbst zu verhaften, aber für beide Bosse musste der Eindruck entstanden sein, dass es nun ihren Organisationen und schließlich ihnen selbst ernsthaft an den Kragen ging. Was noch wichtiger war: Sie mussten annehmen, dass das FBI gezielt handelte.

Wir lasen die Berichte während des Frühstücks. Phil nahm noch einen Schluck Kaffee, faltete die Zeitung zusammen und sagte: »Jetzt werden sie sich dich vorknöpfen. Glaubst du, dass sie schon wissen, wo sie dich finden können?«

»Das halte ich für sicher! Wir haben genug Leuten gezeigt, dass nicht mehr Ralph Raag in dieser Wohnung sitzt, und es gibt immer Querverbindungen von einer Gang zur anderen, abgesehen davon, dass der eine oder andere der Burschen, mit denen wir per Telefon oder hier gesprochen haben, bestimmt nichts Eiligeres zu tun hat, als die Neuigkeit an Chicago oder Detroit zu verkaufen.«

Wir saßen in der Nähe der Fenstertüren zum Dachgarten, deren Scheiben, zertrümmert von Challays MP-Kugeln, nicht repariert worden waren. Wir blickten auf den Michigan-See hinaus.

»Sie werden nachts kommen«, sagte ich, »und ich bin gespannt darauf, wer zuerst zur Stelle ist, Tasbeen oder McCrown.«

Genau in diesem Punkte erlebte ich eine Überraschung.

***

Das Telefon schrillte mich aus dem Schlaf. Ich griff zum Hörer.

»Polizeizentrale«, sagte eine frische Männerstimme. »Agent Cotton, einer der Streifenwagen meldet, dass vor Ihrem Haus seit mehr als einer Stunde zwei Wagen stehen. Unseren Beamten erscheinen die Fahrzeuge verdächtig. Haben Sie es bemerkt?«

Ich lag auf einer Couch im Wohnraum.

Phil und ich hatten eine Wacheinteilung vereinbart, und seit Mitternacht lief Phils Schicht.

Durch die Fenster schimmerte das graue Licht des frühen Morgen. Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war wenige Minuten nach fünf.

»Ich rufe Sie wieder an, wenn etwas Besonderes mit den Wagen los ist«, sagte ich und legte auf.

Eine der Fenstertüren stand offen. Ich ging hinaus auf den Dachgarten. Phil lehnte vorn am Geländer in der Deckung einer Strauchpalme.

Er hörte meine Schritte, wandte den Kopf und legte den Finger auf den Mund.

Vorsichtig ging ich zu ihm.

»Die Zentrale ruft an. Ein Streifenfahrzeug will zwei verdächtige Wagen bemerkt haben.«

»Stimmt«, antwortete er. »Ich sehe mir die Schlitten schon seit mehr als einer halben Stunde an. Der graue Lincoln kam zuerst. Zehn Minuten später tauchte der Cadillac auf, stoppte hinter dem Lincoln, aber niemand stieg aus.«

Ich schob ein paar Zweige des Strauches zur Seite, um besser hinunterblicken zu können, aber die Wagen standen so unmittelbar unter dem Haus, dass ich die Nummernschilder nicht sehen konnte.

Vom See her wehte ein Motorengeräusch zu uns hoch. Ein Motorboot, ein schwerer Kajütenkahn näherte sich dem Ufer, und er schien genau auf die Stelle zuzuhalten, an der die beiden Wagen standen.

Phil pfiff durch die Zähne.

»Sieht aus, als wolle jemand aussteigen.«

Ich schob ihn ein wenig zur Seite.

»Lass mich sehen. Ich kenne die Burschen besser als du.«

Die vordere Seitentür des Lincoln stand offen. Jetzt tauchte ein Mann aus dem Wagen auf. Ich erkannte die knochige Gestalt Hank Storskys. Dann wurden auch die Seitentüren geöffnet. Tachut und noch ein Mann, den ich nicht kannte, kletterten ebenfalls aus dem Wagen.

»Unser Besuch kommt aus Detroit«, sagte ich über die Schulter zu Phil.

Jetzt wurden auch die Türen des Cadillac geöffnet. Ich glaubte, meinen Augen nicht trauen zu dürfen, als ich sah, wie Lew Corrans mehr als sechs Fuß hohe Figur sich aus dem Wagen wand. Gleich darauf sprangen Roy Emson, der Halbindianer und der vierschrötige Bursche mit dem Bulldoggengesicht, dessen Namen ich nie erfahren hatte, ins Freie.

»Beim Henker! Wir bekommen es mit einer vereinigten Mannschaft zu tun, und beide schicken ihre erste Garde.«

»Und das Boot?«, fragte Phil.

Die Richtung des Kahnes ließ keinen Zweifel daran, dass es in der Nähe der Wagen das Ufer ansteuern wollte. Trotzdem konnte ich nicht erkennen, wer sich an Bord befand, denn die Kajütenaufbauten nahmen mir die Sicht auf den Steuerstand. Wenig später verdeckten die Bäume der Uferpromenade das Boot. Nur das Brummen des Motors hörte ich noch, und ich erkannte am Geräusch, dass der Motor nur noch mit halber Kraft lief.

Die beiden Gruppen der Gangster standen.noch in der Nähe der Wagen: Storsky, Tachut und der dritte Mann bei dem Lincoln; Corran. Emson und die Bulldogge bei dem Cadillac. Es schien mir, als sähen sie sich nicht gerade freundschaftlich an.

Dann löste sich Corran von seinen Leuten und bewegte sich auf den Lincoln zu. Gleichzeitig setzte sich Storsky in Bewegung. Die beiden Gorillas trafen sich auf halbem Weg.

Na ja, sie schüttelten sich nicht gerade freundschaftlich die Hände, aber immerhin tippte Corran an seinen Hut, und Storsky grinste so breit, dass ich es sogar von hier oben sehen konnte. Offenbar wechselten sie ein paar Worte miteinander. Dann gingen sie zusammen quer über die Uferpromenade auf das Seeufer zu. Sobald sie unter den Bäumen waren, konnte ich sie nicht mehr sehen.

Ich preschte ins Zimmer zurück, riss den Telefonhörer von der Gabel und wählte die Spezialnummer. Der Mann in der Zentrale meldete sich so prompt, als hätte er den Hörer schon in der Hand gehalten.

»In ein paar Minuten wird es hier rundgehen, mein Freund. Alarmieren Sie die G-men und die Cops. Die Polizisten sollen die Uferpromenade jeweils zweihundert Yards rechts und links von unserem Bau sperren. Unterrichten Sie die Wasserschutzpolizei; dass die Gangster außerdem ein Boot benutzen. Dan Steward befindet sich bei der G-men-Gruppe im Hotel. Sagen Sie ihm, dass er eingreifen soll, wie er es für richtig hält.«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und zischte auf den Dachgarten zurück.

»Der Generalstab ist eingetroffen«, sagte Phil, der hinter einer Palme stand.

Ich blickte hinunter. Über die Uferpromenade kamen, links und rechts flankiert von Storsky und Corran, zwei Männer und eine Frau.

Ich erkannte Cathleen Corinne an der wehenden Mähne ihrer schwarzen Haare. Pash McCrown hatte ich schon einmal gesehen, und es gab keinen Zweifel, dass es sich bei dem dritten Mann, einem breiten, dicklichen Burschen, um Jack Tasbeen handeln musste.

Die Gang-Bosse hatten das Kriegsbeil begraben und sich zusammengeschlossen, um mich Zu erledigen.

***

McCrown sagte irgendetwas zu Storsky, und Tasbeen wandte sich mit ein paar Worten an Corran. Es sah nahezu lächerlich aus, wie sie alles gleichzeitig taten. Sie mussten einen Waffenstillstand ausgehandelt haben, der alles bis in die Einzelheiten regelte.

Storsky und Corran gaben die Befehle an ihre Leute weiter. Tachut, der unbekannte Gangster, Roy Emson und die Bulldogge holten aus den Wagen jeweils zwei Koffer und eine Art Leinensack. Storsky und Corran übernahmen je einen Koffer. Dann marschierte der ganze Verein quer über die Fahrbahn auf das Haus zu.

Ich stieß Phil in die Rippen.

»Vorwärts!«, rief ich. »Wir stoppen sie im Treppenhaus. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis unsere Leute auftauchen. Je weiter unten wir sie abfangen, desto besser sind unsere Chancen, sie unter dem Daumen zu halten.«

Wir waren nicht gerade glänzend bewaffnet. Phil besaß seine 38er mit genug Reservemunition, und ich trug noch die schwere Kanone, mit der Whitman mich versorgt hatte. Außerdem besaßen wir die Waffen, die wir den Raag-Brüdern abgenommen hatten. Die Koffer, die sie unten aus dem Wagen genommen hatten, sahen nicht so aus, als enthielten sie nur Pistolen, und Leinensäcke sind ein beliebtes Transportmittel für langläufige Waffen.

Phil war mir eine Nasenlänge voraus. Er riss als Erster die Wohnungstür auf und sauste die Treppen hinunter. Ich folgte ihm auf dem Fuß.

Wir kamen hinunter bis zum Podest der dritten Etage, als unten die Eingangstür krachte. Sie mussten sie mit einem Brecheisen gesprengt haben.

Ich hörte ihre schweren Schritte. Storsky sagte laut: »Gehen wir beide voran?«

Lew Corran antwortete mit einem gebrummten: »Okay!«

Sie stampften die Treppen hoch. Noch konnten wir sie nicht sehen, aber wir hörten, dass sie herankamen. Ich ließ sie kommen, bis nur noch ein Treppenlauf sie von uns trennte. Dann rief ich sie an: »Nehmt die Hände hoch und werft die Waffen weg. Mein Name ist Cotton, und ich handele im Auftrag des FBI.«

Ich denke, dass sie wie angenagelt stehen blieben, als meine Stimme sie traf. Erst nach einer halben Minute brüllte Corran: »Verdammter Bluffer!«

»Kein Bluff!«, rief ich zurück. »Ihr bringt euch alle…«

Weiter kam ich nicht. Corrans Gesicht und seine Hand zuckten am Ende der Treppe hoch. Ein runder Gegenstand, groß wie ein Gänseei, schlug zwei Stufen unter meinen Füßen auf dem Steinboden der Treppe auf und kollerte dann langsam, von Stufe zu Stufe springend, die Treppe wieder hinunter.

Ich warf mich herum, versuchte die Kurve zu schaffen und warf mich der Länge nach hin’

Krachend zerbarst die Handgranate, aber abgesehen vom Knall war die Wirkung gleich Null. Die schwere Steintreppe fing den Druck der Explosion auf.

»Ob G-man oder nicht!«, brüllte Corran. »Fahr zur Hölle!«

Dieses Mal gelang es ihm, die nächste Handgranate bis auf das Podest zu werfen, ohne dass sie die Stufen wieder hinunterrollte.

Ich jagte die Treppe zur vierten Etage empor. Phil hetzte vor mir die Stufen hoch. Bei jedem Herzschlag wartete ich auf das Krachen und den Stoß der Explosion.

Phil und ich schafften es, einen ganzen Treppenlauf zwischen uns und das Höllenei zu bringen, bevor das Ding hochging. Corran musste sie sofort nach dem Eindrücken des Zünders geworfen haben. Das verschaffte uns die notwendigen Sekunden.

Wir zogen beide die Köpfe ein, als es krachte. Ein paar Splitter sirrten durch die Gegend. Mörtelstaub kratzte unsere Kehlen, und der scharfe Geruch der Explosionsgase reizte unsere Nasen.

»Wenn sie ihre Koffer mit den Dingern vollgepackt haben«, sagte Phil und hustete, »können wir mit ’nem ausgedehnten Feuerwerk rechnen. Dann startet hier ein Festival für Handgranaten.«

»Geh weiter nach oben«, antwortete ich. »Damit wir nicht übereinander stolpern, wenn er die nächste wirft.«

»Hast du genug?«, brüllte von unten Corran. Vermutlich brüllte er, um sich selbst Mut zu machen.

Phil huschte die Treppen hoch bis zur fünften Etage und zum Wohnungseingang. Ich presste den Rücken gegen die Wand, hob die Hand mit der Pistole und wartete darauf, dass unten am Treppenabsatz etwas auftauchte.

Es dauerte nur eine Minute, aber nicht Corran schob unten vorsichtig den Kopf vor, sondern Emson, der Halbindianer. Allem Anschein nach lag er flach auf dem Bauch und kroch die Stufen hoch auf eine Weise, wie vor einem knappen Jahrhundert seine Vorfahren ihre Feinde am Lagerfeuer angeschlichen haben mochten. Sein linker Arm erschien auf der Bildfläche. Ich feuerte. Emson schrie auf und verschwand so schnell nach unten, als wäre er von einer Riesenhand hinuntergezerrt worden.

***

Klar, dass sie als Nächstes wieder das Handgranaten-Spielchen probierten. Es war nahezu risikolos für sie, falls die Granate auf den Absätzen der Treppe liegen blieb, denn sie standen unten und wurden durch die Betondecken der Zwischengeschosse geschützt.

Ich wurde auch bei der dritten Explosion nicht verletzt, obwohl sie stärker zu sein schien als die vorhergehenden. Vermutlich hatten sie zwei Granaten gleichzeitig geworfen. Ich stürmte die Treppe hoch bis zu Phil, der schon hinter Raags Wohnungstür Deckung gesucht hatte.

»Zum Teufel! Wo bleiben unsere Leute?«, fluchte er.

Ich warf die Tür zu, drehte den Schlüssel, der von innen im Schloss steckte.

»Müssen jede Sekunde auf der Bildfläche erscheinen. Hilf mir die Tür ein wenig zu verrammeln.«

Wir packten eine Kommode, die in der Diele stand, und kippten sie gegen die Tür. Phil schob mit einem Fußtritt einen Sessel davor. Ich feuerte einen Tisch hinterher.

»Genug! Nimm Deckung!«

Wir sprangen hinter den Mauervorsprung zum Wohnraumeingang. Wir taten es keine Sekunde zu früh.

Eine Maschinenpistole hustete eine Serie heraus. Die Kugeln fetzten durch das Holz der Eingangstür und schwirrten wie aufgescheuchte Wespen als Querschläger durch die Gegend.

»Gib’s ihnen zurück«, rief ich und zog selbst durch.

Die Maschinenpistole vergaß das Husten, als die Geschosse unserer schweren Pistolen die Tür nicht weniger glatt durchschlugen. Wir verfeuerten jeder ein ganzes Magazin.

Ich fasste Phils Schulter.

»Weg hier! Wenn sie es mit ’ner geballten Ladung versuchen, sind wir zu nahe dran.«

Wir rannten durch den Wohnraum auf den Dachgarten. Von der Straße her drang das Heulen einer Sirene bis zu uns hoch. Beide stürzten wir bis zum Geländer.

Mit flackerndem Rotlicht schoss ein Wagen heran, bremste scharf. Drei, vier schwerbewaffnete Cops sprangen heraus. Zwei andere Fahrzeuge standen schon neben den Gangsterwagen, und eine Gruppe von G-men überquerte im Laufschritt die Fahrbahn. McCrown, Tasbeen und Cathleen Corinne waren verschwunden.

»Na also«, sagte Phil und lächelte. »Da sind unsere Leute. Jetzt kommt es nur noch darauf an, uns di£ Gangster für ein paar Minuten vom Leib zu halten.«

In der nächsten Sekunde verwandelte eine Explosion die Wohnungstür und alles, was wir davor aufgestapelt hatten, zu Kleinholz. Sie mussten tatsächlich eine geballte Ladung genommen haben, denn die Explosion war so heftig, dass das Glas aus den Fenstertüren auf den Dachgarten gefegt wurde.

Instinktiv ließen Phil und ich uns fallen. Ein Hagel von Glassplittern ging über uns nieder.

Unmittelbar nach dem Knall ging ich mit zwei Sprüngen hinter einem Pfeiler in Deckung. Ich hatte meine Waffe nachgeladen und hielt sie im Anschlag. Da die Tür zum Wohnraum aus den Angeln gerissen worden war, konnte ich das gähnende Loch des Eingangs sehen. Ich rechnete mit einem Sturmangriff, mit Feuer aus Maschinenpistolen und weiteren Handgranaten.

Etwas anderes geschah. Eine Lautsprecherstimme dröhnte durch das Haus. Sie verkündete eine Botschaft, die Lew Carron, Hank Storsky und ihren Freunden lähmend in die Glieder fahren musste.

»Achtung! Achtung! Hier spricht das FBI. Das Haus ist umstellt! Ergeben Sie sich und kommen Sie heraus!«

Im Treppenhaus blieb es still.

Ich gab Phil ein Zeichen. Aus seiner Deckung kam er zu mir herüber.

»Was hältst du von einem Gegenangriff?«

»Einverstanden!«

Ich richtete mich auf, machte zwei Sätze ins Wohnzimmer hinein und ging hinter einem umgestürzten Sessel in Deckung. Es geschah nichts. Niemand versuchte vom Eingang her, auf mich zu schießen. Die drei nächsten Sprünge brachten mich bis zur Diele. Über die Trümmer der Tür hinweg erreichte ich das Loch, das einmal der Eingang zu Raags Wohnzimmer gewesen war. Keiner der Gangster befand sich auf dem Podest. Natürlich hatten sie eine Etage tiefer Deckung bezogen, als sie die Tür hochjagten, und nun wussten sie, dass G-men von unten ins Haus eindrangen.

Ich kam bis an das Treppengeländer, als im Haus der Zauber losging. Eine MP hämmerte, aber dieses Mal galten die Schüsse nicht uns, sondern den Kollegen, die in den Bau eindrangen. Irgendwo zwischen der dritten und der zweiten Etage mussten die G-men und die Gangster aneinandergeraten sein.

Drei, vier Feuerstöße aus anderen MPs antworteten. Dann wurde es für einige Sekunden still. Gleich darauf hörte ich, dass Männer hastig die Treppe hinaufkamen.

Am Fuß der Treppe tauchten der Halbindianer Roy Emson, der fremde Gangster aus der McCrown-Gang und die Bulldogge auf. Sie kamen so hastig hoch, dass sie an keine Deckung dachten.

Ich brüllte sie an: »Schluss! Hoch die Pfoten!«

Die Bulldogge und der McCrown-Ganove reagierten sofort. Beide warfen die Arme hoch. Emson, dessen rechter Arm schlaff herunterhing, hob die linke Hand mit der Waffe.

Klar, dass ich viel schneller war als er. Meine Kugel traf ihn, bevor er den Finger krümmen konnte. Er schrie auf und verlor die Waffe, taumelte rücklings gegen seine Kumpane und brach in die Knie.

Mit zwei Riesensätzen sprang ich die Treppe hinunter. Ich stieß den McCrown-Gangster und die Bulldogge zur Seite und beugte mich über Emson. Er lebte, ich hatte auf seine linke Schulter gezielt und auch getroffen.

Unten ratterte wieder die Maschinenpistole. Phil hob die Pistolen auf, die die Gangster fallen gelassen hatten.

»Bleib b‘ei ihnen!«, rief ich ihm zu. Ich ging noch eine Etage tiefer und prallte mit einer Gruppe von G-men zusammen, die von Dan Steward angeführt wurden.

»Vorsicht, Cotton!«, rief Steward mir zu. »Sie stecken in dem Flur rechts.«

Dieser Flur auf der zweiten Etage führte zu den Büroräumen.

»Riskieren Sie nichts mehr, Dan«, sagte ich. »Es sind nur noch Corran und Storsky. Die anderen haben sich ergeben. Haben Sie Tränengas?«

»Ich kann es beschaffen.«

»Räuchern Sie sie damit aus. Sie können nicht entkommen, und wir haben Zeit und brauchen unsere Leute nicht mehr in Gefahr zu bringen. Schicken Sie zwei oder drei Männer nach oben und ziehen Sie die anderen zurück, bis das Tränengas hier ist.«

Steward gab die entsprechenden Befehle. Er ließ den Angriff auf Corran und Storsky einstellen. Es wurde still im Haus.

»Was geschah mit Tasbeen, McCrown und Cathleen Corinne?«

Steward zuckte die Achsel. »Keine Ahnung! Ich habe keinen von ihnen gesehen. Als wir ankamen, standen nur die beiden Wagen dort.«

»Sie benutzen ein Boot. Ich fürchte, sie haben sich aus dem Staub gemacht, als sie merkten, dass die Luft dick wurde. Ich habe ein Boot der Wasserschutzpolizei angefordert. Ich möchte wissen, ob es die Gang-Bosse abfangen konnten.«

***

Wir gingen hinunter. Mindestens ein Dutzend Polizeifahrzeuge blockierte jetzt die Straße. Überall standen Polizisten in Deckung hinter den Wagen oder hinter den Bäumen der Uferpromenade. Sie hielten Pistolen oder Gewehre in den Händen und beobachteten die Fassade des Hauses.

Aus einem Wagen winkte ein Lieutenant.

»Die Wasserschutzpolizei schickt ein Boot«, sagte er, als wir zu ihm traten.

»Haben Sie eine Meldung über den Gangsterkahn vorliegen?«, fragte ich.

»Anscheinend nicht. Sie können selbst mit dem Bootskommandanten sprechen.«

Er reichte mir den Hörer des Funksprechgeräts.

»Hallo, Kommandant! Haben Sie ein Kajütenmotorboot gesehen?«

»Tut mir leid. Wir haben nichts gesehen.«

»Wo liegen Sie jetzt?«

»Keine hundert Yards von der Uferstraße. Sollen wir an Land kommen?«

»Nicht nötig! Hier sind genug Beamte. Ich melde mich in zwei Minuten wieder.«

Ich wandte mich an den Lieutenant.

»Wir brauchen einen Hubschrauber.«

»Das Verkehrskommando besitzt zwei Helicopter. Sie werden zur Straßenüberwachung eingesetzt.«

Ich gab ihm den Hörer zurück.

»Versuchen Sie einen loszueisen.«

Zwei Minuten später besaß er die Zusage des Verkehrskommandos, dass ein Hubschrauber sofort starten würde.

Ich ließ mich wieder mit dem Boot verbinden.

»Kommen Sie so nahe ans Ufer heran, dass ich an Bord springen kann?«

Ich spurtete über die Fahrbahn und über die Uferpromenade bis an die Kaimauer. Das Polizeiboot hatte bereits Fahrt aufgenommen und näherte sich dem Ufer. Der Kommandant stand am Bug, legte beide Hände an den Mund und rief: »Wir legen an!«

»Nicht nötig, wenn Sie nahe genug herankommen können,«

Da die Krone der Kaimauer höher lag als das Bootsdeck, war es nicht schwierig, hinüberzuspringen. Der Kommandant und ein Sergeant fingen mich auf.

»Hallo«, sagte der Kommandant. »Mein Name ist Williams!«

»Hallo«, antwortete ich. »Ich hoffe, Ihr Kahn ist schnell genug, jedes andere Boot einholen zu können.«

»Das ist er.«

»Sie bekommen Unterstützung durch einen Hubschrauber. Lassen Sie uns in den Kommandostand gehen.«

Das Boot besaß eine Funksprechanlage mit einem Lautsprecher. Zwei Minuten später meldete sich der Hubschrauber, und gleich darauf hörten wir das Geräusch seiner Rotoren.

Ich gab den beiden Beamten im Hubschrauber eine Beschreibung des Gang-Bootes durch.

»Okay! Verstanden!«, kam die Antwort. In einer eleganten Kurve hob sich der Helicopter in die Luft und beschrieb einen weiten Bogen auf den See hinaus.

Williams ließ sein Boot Fahrt aufnehmen.

***

Der Erfolg kam schneller, als ich erwartet hatte. Knapp fünf Minuten später meldete sich im Lautsprecher die Hubschrauberbesatzung.

»Wir sichten beschriebenes Boot etwa eine Meile seewärts von Point Sullghan.«

Williams schnippte mit den Fingern.

»Ah, das ist der Grund, warum wir sie nicht zu Gesicht bekommen haben. Sie haben sich an der Küste entlanggeschlichen, und als wir auf der Bildfläche erschienen sind, müssen sie schon hinter der Landzunge dort drüben verschwunden gewesen sein.«

Er gab dem Polizisten am Steuer einen Befehl. Der Mann betätigte einen Hebel. Das tiefe Brummen des Motors steigerte sich zu einem Heulen. Das Boot nahm den Bug aus dem Wasser, bekam Fahrt und jagte nach wenigen Minuten mit voller Geschwindigkeit und schäumender Bugwelle durch das Wasser.

Ich rief den Hubschrauber.

»Können Sie Personen an Deck erkennen?«

»Nein! Offenbar befindet sich die Besatzung in der Kajüte.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das richtige Boot erwischt haben?«

»Kein Zweifel! Beschreibung stimmt genau.«

»Geben Sie Stoppbefehl!«

Nach einigen Minuten meldete sich der Hubschrauber wieder.

»Stoppbefehl wird ignoriert. Boot ändert Kurs seewärts.«

Williams gab einen Befehl. Der Polizist drehte das Steuer.

Wir glitten jetzt an der Landzunge vorbei. Williams streckte den Arm aus.

»Dort oben ist der Hubschrauber. Sehen Sie ihn?«

Aus der Entfernung schien er nicht größer als ein Insekt.

»In ein paar Minuten werden wir auch das Boot sehen.«

Er setzte ein schweres Fernglas an die Augen.

»Ah, da ist es schon!«

Er gab mir das Glas.

»Sehen Sie selbst!«

Ich musste ein wenig suchen, bevor ich den Kahn erblickte. Der Hubschrauber hing genau darüber. An dem weißen Streifen der Bugwelle erkannte ich, dass das Boot mit hoher Geschwindigkeit fuhr.

»Können Sie es einholen?«, fragte ich und gab Williams das Glas zurück. Er setzte es sofort an die Augen.

»Kein Zweifel«, sagte er. »Sie haben Kurs auf den See genommen. Das erleichtert die Sache. Wir können ihnen diagonal den Weg abschneiden.«

Wieder gab er dem Mann am Steuer einen Befehl.

Ich ging aufs Deck. Wasserspritzer der Bugwelle trafen mich. Ich klammerte mich an die Reling und blickte nach vorn.

Nach knapp fünf Minuten konnte ich das andere Boot mit bloßem Auge sehen. Williams hatte richtig geschätzt. Wenn sie ihre Richtung beibehielten, musste es uns gelingen, ihnen den Weg abzuschneiden.

Immer hoch hing der Hubschrauber über ihnen. Ich glaube, sie richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Das mochte der Grund dafür sein, dass sie uns erst bemerkten, als wir auf drei- bis vierhundert Yards herangekommen waren. Wer immer bei ihnen am Steuer stand, er reagierte richtig und drehte den Kahn nach Steuerbord weg. Jetzt raste er wieder auf das Ufer zu, das nur noch als dunkler Strich zu sehen war. Williams änderte sofort die Richtung unseres Bootes, und obwohl die Boote jetzt hintereinander herrasten, wurde klar, dass der Polizeikahn schneller war. Wir holten rasch auf.

»Sollen wir sie zur Übergabe auffordern?«, fragte der Kommandant.

Ich nickte. Er ging in die Kajüte und schaltete den Lautsprecher ein, der stark genug war, das Motorengedröhn zu übertönen.

»Stoppen Sie Ihr Boot!«, rief er, und die Aufforderung wurde dreimal wiederholt.

Dann kam Williams zu mir an die Reling zurück. Nur noch zweihundert Yards trennten uns von den Gangstern.

»Sieht nicht aus, als wollten sie Vernunft annehmen.«

Ich zeigte auf das Maschinengewehr am Bootsbug.

»Geben Sie eine Warnsalve ab!«

Auf einen Wink des Kommandanten zogen zwei Beamte die Persenning von der Waffe. Ein Polizist klemmte sich dahinter. Dann hackte ein Feuerstoß über das Wasser, und die Kugeln ließen neben der Bordwand des Gangsterkahnes kleine Fontänen hochsteigen.

Die Gangster ignorierten die Warnung.

Williams schrie mir durch das Heulen der Motore zu: »Sollen wir ihnen ein paar Löcher in den Bug bohren?«

Ich nickte. Williams gab dem Mann am Maschinengewehr ein Zeichen. Der zweite Feuerstoß hackte heraus, dieses Mal knapp über der Wasseroberfläche auf das Heck des Bootes gerichtet.

Eine der Kugeln zerriss offenbar die Verbindung zwischen Ruder und Steuerstand. Der Kahn machte ein paar wilde Schlingerbewegungen, legte sich dann plötzlich in eine so scharfe Backbordkurve, dass die Reling die Wasseroberfläche streifte.

»Maschine stopp!«, schrie Williams, aber es war zu spät. Wie ein herumgerissener Gaul hatte das Gangsterboot fast auf der Stelle gewendet und raste nun schräg von vorn genau auf uns zu.

Williams brüllte das nächste Kommando: »Volle Kraft zurück!« Auch dieser Befehl kam zu spät. Der Zusammenstoß ließ sich nicht mehr vermeiden. Der Bug traf uns schräg mittschiffs. Stahl knirschte, Holz splitterte krachend.

Der Stoß holte mich von den Füßen. Ich fiel, klammerte mich irgendwo fest, hörte das hässliche Schnurren, als die Bordwände sich berührten. Ein Wasserguss klatschte von oben herunter, als wäre ein Eimer ausgeschüttet worden. Dann war alles vorbei.

***

Das Polizeiboot bestand aus erstklassigem Stahl, der Gangsterkahn im Wesentlichen aus Holz. Unser Boot trug eine Beule davon, das andere verlor den Bug und einen Teil seiner Seitenbeplankung.

Als ich mich aufrichtete, trieb der Kahn fünfzig Yards achteraus und war im Begriff, schnell zu sinken.

Ich weiß nicht, ob jemals eine Gangsterjagd auf lächerlichere Weise endete. Jack Tasbeen erschien als Erster auf dem Deck, das schräg lag wie eine Rutschbahn. Er verlor den Halt, kugelte die Rutschbahn hinunter und plumpste wie ein nasser Sack ins Wasser. Er verschwand, tauchte wieder auf und begann, kläglich um Hilfe zu schreien.

Unmittelbar hinter ihm erschien Pash McCrown. Er bekam es fertig, sich irgendwie abzustoßen und eine Art Kopfsprung zu produzieren. Ohne Zögern schwamm er auf das Polizeiboot zu.

Williams, der gleich mir vom Stoß des Zusammenpralls auf das Deck geschleudert worden war, stand schon auf den Füßen und eilte zum Steuerstand. Langsam setzte sich unser Boot rückwärts in Bewegung, um die Gang-Bosse aus dem nassen Element herauszufischen.

Ich wartete darauf, dass Cathleen Corinne auftauchen würde, aber der Kahn sank rasch. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis er in die Tiefe schoss.

Ich riss mir die Jacke von den Schultern, nahm einen Anlauf und hechtete über Bord. Ein Dutzend Kraulstöße brachte mich an das Boot heran. Es war nicht schwer, an Bord zu gelangen, aber es war ziemlich schwierig, sich auf dem schrägstehenden Deck bis zur Kajüte hochzuziehen. Bis zum Eingang schaffte ich es nicht mehr, aber bis zu den Fenstern, deren Glas zersplittert war.

Mit dem Ellbogen stieß ich ein paar Splitter weg und schob Kopf und Oberkörper durch die Öffnung.

Cathleen Corinne lag eingeklemmt zwischen Steuersäule und einer Sitzbank. Es machte viel Arbeit, sie herauszuziehen. Sie blutete aus einer Wunde an der Stirn und sah nicht mehr besonders schön und verführerisch aus. Bis ich sie zur Hälfte durch die Fensteröffnungen gelotst hatte, war das Boot so weit abgesackt, dass ich bis zur Hälfte im Wasser lag. Bevor ich sie endgültig herausgezogen hatte, bekam der Kahn Fahrt, aber nach unten. Er ging ab wie ein Fahrstuhl, und natürlich nahm er die Gangsterfreundin und mich mit hinunter.

Ich versuchte nicht, oben zu bleiben, pumpte nur rechtzeitig die Lungen voll Luft, packte das Girl, und erst, als ich es sicher gefasst hatte, strampelte ich mächtig. In großen Blasen entwich die Luft aus dem Bootsinneren und durch sie erhielt ich den nötigen Auftrieb. Mit Cathleen Corinne im Arm tauchte ich zwischen treibenden Wrackstücken auf, keine zehn Yards von der Schiffswand des Polizeibootes entfernt.

Die Besatzung hievte uns an Bord, wo Pash McCrown und Jack Tasbeen schon hockten, bewacht von zwei Beamten.

Tja, da saßen sie nun, die beiden großen, gefürchteten, brutalen Bosse, und sie sahen so nass und jämmerlich aus wie Katzen, die man aus dem Wasser gezogen hatte.

Ohne sie zu beachten, trug ich das Girl in die Kabine des Kommandanten. Es war nicht schwierig, sie ins Leben zurückzuholen, denn sie war weder ernsthaft verletzt, noch hatte sie viel Wasser geschluckt.

Als sie die Augen aufschlug und mich sah, wurde sie vor Wut grün im Gesicht.
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